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it großte Weisheit des weiſeſten unter

5 den Griechen beſtand darinnen, daß

Hatte ich weniger Ueberzeugung von Jhrem attiſchen Cha—
rakter, und verchrte Sie bloß froſtig, ohne enthuſtaſtiſch

zu lieben, ſo würde ich es izt nicht wagen, Jhnen zu ge—

ſtehen, daß ich mir ſchmeichelte, auch in einigen Dii
gen nichts zu wiſſen. Die Geſchichte hat einen Ocean

von zweifelhaften Begebenheiten; wer iſt ſo thoricht

und hat den Einfall, ihn auszuſchopfen? Jch ſtehe izt
am Ufer; und ſchopfe einige kleine Becher voll, die ich

Jhnen, gleich denen Alten bey ihren Libationen, wei—
hend ausgieſſe. Die Begebenheiten der Weltbeherr—
ſcherin, der Republic Rom, hatten alle meine Aufmerk:
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4 Hiſtoriſcher Erſter Brief.
amkeit, ſo bald ich ſie nur von weiten erblickte, ſchon
auf ſich gezogen. Vorzuglich hatten einige Helden, ei—

nige Zeitpuncte ſich ſo ſtark in mein Gedachtniß ge
pragt, daß ich ſie nie aus der Erinnerung verlohr, und

zu Vorwurfen ofterer Reflexionen machten. Jch uber—

dachte, bewunderte, dachte wieder, ſtaunte Jch
verglich mehrere Schriftſteller, maß andrer Volker
Helden nach dem romiſchen Maßſtabe, und fand, daß
einige philofophiſche Zweifel erregt worden, die ich doch

ohnmoglich, wie Amulius die zwo die Veſta entwei
henden Zwillinge, ins Meer der Vergeſſenheit werfen

konte. Etwas weniges davon will ich izt Jhrer Beur
theilung unterwerfen. Es ware vielleicht eben ſo
ſchadlich alles zu ſagen, als alles zu verſchweigen.

Woher komt es doch wohl, daß ſo viele Helden der

Romer gegen andrer Volker Helden gerechnet wie Co

loſſen gegen Statuen ſind? daß ſie Halbgotter, nicht
mehr Menſchen zu ſeyn ſcheinen? daß einige ihrer Tha

ten auf unſrer Welt die einzigen ſind, und gewiß ewig
bleiben werden? Der Charakter der Nation, der un—
uberwindliche Enthuſiasnius zur Freyheit, die Ein
richtung ihrer ganzen Lebensart konnen vielleicht die

Urſachen ſeyn. Gut, aber warum war der Charakter
der Nation nicht ſtets ſich gleich, warum war er nur
in gewiſſen mittlern Zeitpuncten der Vater von Wun
derthaten? Der Enthuſtasmus fur die Freyheit? O!
Der war in 'Griechenland derſelbige: vielleicht noch
groſſer. Die Einrichtung des Staats ging nicht ſo

wohl
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wohl einzelne Perſonen, ſondern die ganzen Armeen an.
Nein, ich geſtehe es; in gewiſſen Handlungen wird mir

der Romer zu ſehr uber den Menſch erhaben. Die Grie—
chen, die feinen Griechen, haben auch mehr als gewohn—

liche Menſchen, aber immer noch Menſchen. Die grie—
chiſchen Helden bleiben thren Urvatern ahnlich, den kuh—

nen Diomeden und muthigen Ulyßen; verwundet er—

matten ſie, und verlaſſen das Gefecht, und von den
Feinden umrungen zittern ſie und ſchreyen, ſo ſtark die
Stimme eines Mannes ruffen kann, um Hulfe, und
weichen zuruck, Die romiſchen Helden gleichen ih

rem Aeneas, der, erweckt da ſchon der Feind die
Mauern hat, die Waffen ergreift, eine Menge hin
maht, und dann durch das Getummel des Kriegs hin

durch unverletzt mit allen Hausgottern, und Freunden
entkommt. Jch furchte, daß Sie von mir argwohnen
mochten, ich zoge im allgemeinen zu viele Begebenhei—

ten Roms in Zweifel; und ich muß alſo die Bitte vor

aus ſchicken, daß Sie mich nur fur ſo weit unglaubig
halten, als ich es bekenne, nur ſo viel verdammen,
oder loßſprechen, als ich anklage oder vertheidige.

Jedermann weiß die fabelhafte, romantiſche Ent—
ſtehung Roms. Warum bringt ſie Livius als das er—
ſte Opfer der Gottin der Geſchichte dar? Weil man kei—

ne gewiſſere Nachricht hatte? Alſo muſte Livius ñicht
ſo viel wiſſen, als ein Schriftſteller einige Jahrhunderte

A3 nach G. Jliad. B. 11, V. 399. 462.
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nach ihm wiſſen konte“), deruns ganz ſimpel erzehlt,
Amulius habe ſich, in ſeine Niece die Veſtalin Rhea,
verliebt, und ſie an einem Morgen, in der Damme
rung, da ſie Waſſer holen muſte, im Hayne des Murs,
zu ſeinem Vergnugen verfuhrt. Der grauſame laßt
die ungluckliche Veſtalin nachher, da fie zwey Zwillin
ge gebohren, hinrichten, und die zwey Kinder giebt er

dem Fauſtulus zu erziehen. Beyde werden in der Ge
lehrſamkeit ſorgfaltig, durch des Numitors Vorſicht,
unterrichtet, und in geheimer Stille zu groſſen Prin—

zen gebildet. Dieſe Nachricht war, glaube ich, wohl
einer Erwehnung des Livius wurdig. Jch hoffe, man
wird hier den Livius nicht fur glaubwurdiger als den
Victor halten, dem ich, uberhaupt, mit Barthen,
viel traue. Aber der Geſchichtſchrtiber zu Augu
ſtus Zeiten machte es ſich zur Pflicht, jede That, die

dem romiſchen Nahmen mehr Glanz gab, zu erheben,

oft auch wohl zu vergroſſern. Er muſte ſeinen Zeiten
nachgeben, er hatte genug Verdienſt, die vielen Schla
cken des recht kindiſchen Aberglaubens, mit denen die

Geſchichte vermiſcht war, abzuſondern, und einen Wink

auf die Wahrheit zu geben. Ganz frey von allen Tra

ditionen durfte er, kont er nicht ſeyn. Ein Haupt—
endzweck ſeiner Geſchichte, ſich dadurch zu vterewigen,
eine damit zuſammenhangende Bemuhung ſchon, und

angenehm zu ſchreiben, eine Begierde ſeines Vaterlan—

des

Aurel. Vietor de orig. Gentis Rom. c. 19,
15) G. Aduei ſaria Lib. 54. c. 13.
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des geehrter Lobredner zu werden, und hundert andre
Umſtande des Hofes, dem er ſeine Geſchichte vorlaß,

von welchem er den erſten Beyfall wunſchte, und er—

hielt, wie viele Feſſeln fur einen Geſchichtſchreiber! Wie

viele Schlingen, aus denen er ſich zu winden hatte.
Livius iſt glaubwurdig. So mag man immer fort den
ken. Jch will ſelbſt ſo denken, aber ich will mich im
mer mehr davon zu uberfuhren ſuchen. Jch finde ei—
nige Exaggerationen, einige dem Rufe nachgebende
Nachrichten, einige unrichtige Kleinigkeiten. Jſt er
deswegen nicht mehr ſchatzbar? Jſt ſeine Glaubwur—
digkeit wankend gemacht? Jch will ſo denken: wenige

Sommerſproſſen entſtellen ein ſchones Geſicht noch nicht.

Und bey der Venus iſt ſelbſt das Schielen ein Reiz.

Wenn man die erſten Jahrhunderte nach Roms Er
bauung betrachtet, ſo findet man eine ganz frappante

Verſchiedenheit. Der Urſprung iſt fabelhafte Tradi—
fion, voll vom Uebermenſchlichen, vom Wunderbaren,
vom Unglaublichen. Das allgemeine Schickſal aller
entſtehenden Nationen unter dem Monde. Griechen—

land, Judaa, Egypten, Thracien, alle Volker, von
deren Urquel] geſchrieben worden iſt, haben es gemein.

Geht man bey den Romern auf die Zeiten der Konige
uber, ſo wird es Tag, und die Wahrheit ſcheint im
hellen Lichte. Romulus der Saul der Romer, und
Numa, ihr Salomo, bringen das Reich im Wohlſtan—

de zur innern Vollkommenheit. Die Begebenheiten un
ter den folgenden Konigen enthalten nichts unglaubli—

A4 ches,
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8 Hiſtoriſcher Erſter Brief..
ches, und werden durch einſtimmiges Zeugniß der

J Schriftſteller und der reflectirenden Vernunft beſtatigt.
Tarquin wird vertrieben. Alles iſt verandert. Nach
der einzigen ſelbſtmorderiſchen Geliebte des jungen Tar

J quins geſchehen eine Reihe Wunderthaten, und der dens

kende Leſer komt in einem dunkeln Tempel, wo die Wahr

heit, ſo wie die Lampe in der Lady Gray Gefangniß,
nur ſo viel ſcheint, daß man die Dunkelheit ſehen kan.
Lucretiens einzige That gebuhrt mehr einzige Tha—

ten Woher die Abanderung? Darf ich Jh
nen meine Meinung ſagen? Die ganz neue Staats—

form erfoderte ganz neue Maaßregeln. Man muſte
das wilde Volk im Zaume zu halten ſuchen. Wodurch?
Nichts iſt dazu geſchickter als die Religion. Je aber
glaubiſcher ein Volk iſt, deſto leichter wird es zu regie—

ren ſeyn. Je leichter es dem Beyſtand der Gotter glau—
ben wird, deſto unuberwindlicher wird es ſich achten.

Wird es ihn aber gar ſehen, ſo iſt es auf einmal enthu
ſiaſtiſch folgſam. Nun ſind Wunderthaten nothig. Jn

den

Will man ſich das Vergnugen machen, zu ſehen, wie die

Genten, in der Kunſt eine Wunderthat, (denn ſo muß.
ich ſie nennen) zu preiſen, und in des Vortrags  Glanz zu

g kleiden, gleichſam gewetteifert haben; ſo vergleiche man
die Nachrichten von dieſer verewigten Lueretia beym Dio-
nyſ. Halic. Libr. 4. P. a62. Diod. Sicul. T. II. p. 558.

Ed. Weſſeling Liv. J. 38. Zonar. p. 332. Ovid. Faſt.
2. Zio. Diodor iſt ohnſtreitig der vorzuglichte. Der
unbillige Dio ſagt ſogar, ſie ware nicht ungern dem Prin
ien gefallig geweſen. n Uxacu de

7
J2.* S
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den damaligen Zeiten brauchten ſie nur nothig zu ſeyn,
um zu erſcheinen. So war es. Sie kennen die Auſpi—

cien der ſpatern Zeiten, und die Staatsklugheit ſie in
den Handen der Patricier zu erhalten. Die Religion,
bas Schrecken der Volker, that unter den erſtern Con—

ſuln fo wic in den folgenden Zeitaltern ſeine Wirkung.

Jch will Jhnen nachher noch etwas davon mitthei—

len. Allein noch nicht genug, daß die Gotter mit den
Waffen der Romer ſich vereinten; es war noch noth
wendig, daß dem Pobel eine beſondre Ehrfurcht gegen
die Patricier eingefloßt wurde. Jupiter und Mars mu—

ſten ihre offenbahre Freunde ſeyn. Die guten Gotter;
ſie wurden es auch. Und ohne dieſer Hulfe war es auch

wirklich nicht moglich, daß Horaz dem Pfeilregen ent—

ſchwimmen, Mutius die Hand ſich willig verbrennen,
Clolie uber den Fluß durch Schwimmen ſich und die
andern Geiſſeln ranzioniren, Decius, Vater und Sohn
durch ihren gelobten Tod den Sieg erkaufen, Curtius
in dem geofneten Erdeſchlund ſoringen, Regulus ei—
nen martervollen Tod der Auslieferung einiger Cartha—

ginenſiſchen Gefangenen vorziehen konte, und was der—

gleichen Heldenwunder mehr ſind. Sagen Sie mir,
glauben Sie alle dieſe Thaten ohne. Einſchrankung? und

mehrere ahnliche? nein, ich weiß, daß Sie langſt die

Nerven der Weisheit,  a haben, und ich
will in Zukunft ſehen, ob ich wurdig genug ſey, Jhnen

nachzuahmen, oder ob ich zu weit gehe.

As5 Zwey
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Zweyter Brief.
ch muß Jhnen izt mein Glaubensbekantniß uber
 einige Wunderthaten der Romer mittheilen, de
ren ich im vorigen Briefe Erwehnung gethan habe. Es

iſt kurz dieſes: ich weiß nichts. Vom Mutius, dem
groſſern Originale des Jatob Clemens, mochte ich viel
leicht noch etwas wiſſen. Jch rede von ihm zuerſt.
Wie. herrlich wird ſeiue kuhne That vom Livius erho—

ben! Warum hat man dem Nutius nicht ſchon zum
Sujet einer Tragodie gemacht? Nur eine Liebhaberin

in Rom darf ſich erſtechen, da ſie hort, ihr edler Mu
tius ſey gefangen, und verbrannt worden, ſo iſt der
Stoff fertig. Welchen Wiz zeigt Scavola vor dem
Porſenna. Das nenne ich einem Wundervollen Helden,

einen kuhnen, eben ſo wilden, als wizigen Helden.
Jch bin ein Romer; ich heiſſe Mutius: ich habe

eben ſo viel Muth den Cod zu leiden, als ich Muth
hatte ihn dir anzuthun. u. ſ. w. O ubermenſchlicher

Romer, welchen Weyhrauch ſoll ich dir opfern? Blind
lings will ich dich verehren, ob es mir gzgleich ſcheint,

daß es uicht romiſch ſey, ſeinen Feind durch Hinterliſt
zu todten, ob ſich gleich ein Widerſpruch in dem Cha

rakter eines Volks zeigt, deſſen Senat es izt gut heißt,
einen Konig heimlich zu ermorden, und deſſen Gene

rale
Libr. 2. c. 12.
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rale es ſonſt fur romiſchihalten, nur offentlich den Feind

zu bekampfen, und einſt einen Schulmeiſter dem Fein—

de ausliefern, der ihre Stadt an ſie verrathen woll—
te. B Meine Bewunderung iſt zu gering fur dich, die

Geſchichtſchreiber haben dich der Ewigkeit des Ruhms

ſchon eingeweiht. So dachte ich ohngefahr, als ich die
ubrigen Autoren leſen wollte, die dieſem groſſen Ro—

mer ihre Schuld bezahlt hatten. Mir fiel der Dionyß
von Halicarnaß in die Hande. Wie andert ſich alles
ſo leicht! Jch finde daß Mutius zwar ein kuhner Ro—
mer geweſen iſt, aber nicht der, dem Livius ſchildert,
der unerſchrocken fur dem Konige ſeine Landsleute cha
rakteriſirt, der ſich ſelbſt die Hand verdrennt, der ſo

gleich nachher mit Bewunderung vom Porſenna freyge—

laſſen wird, der durch dieſe Bewunderung den Frieden

fur ſein Vaterland erzwingt. Nein! Hier iſt der Jnbe
grif der Erzehlung vom Dionyß. *1) Die wilde Glut
des Enthuſiasmus fur die Freyheit ergreift den Mu—
tius. Er geht zu dem Senat, und entdeckt ihm, daß
er entſchloſſen ſehy, den Konig zu ermorden. Sein
Schickſal ſey, welches es wolle, ſo ſolle man es zu
ſeiner Zeit dem Volke bekant machen. Da er die Spra

che der Feinde verſtund, die er ſchon in der Jugend
gelernet hatte, iſt es ihm leicht, bis zum Konige zu ge—

langen. Er erſticht den geheimen Seeretar, den er fur
den Konig halt, wird gefangen genommen, und zum

Ko
Liv. 5. 27.

*4) S. Amiquitt. Rom. Lib. 5. P. 298. ſqgꝗ. ed. Sylburg.
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Konig gefuhrt. Ohne Zittern und Furcht ſteht er, (es
ware vtelmehr ein Wunder der Natur, wann er hier
hatte anfangen wollen zu beben, alle ſeine Bruder wa

ren, wie man weiß, ſo ſtandhaft als er, wenn ſie ahn
liche Thaten verubt hatten) und bekennt ſein mißlun—
gnes Vorhaben. Porſenna verſpricht ihm Pardon, wenn

er alles bekennt, was er weiß, und hier hat er den guten

Einfall, zu ſagen, daß ſich noch dreyhundert den Konig

zu ermorden verſchworen hatten. Man fuhrt ihm ins
Gefangniß, und befiehlt, genaue Acht auf ihm zu ha
ben. (Ktin Wort von Verbrennen der Hand, vom
Feuer um ihn herum, von der gleich erfolgten Loßlaſ—

ſung, vielmehr das Gegentheil. Jnzwiſchen berath—
ſchlagt ſich der Konig mit ſeinen Miniſtern, wie er den
Nachſtellungen der zo0o. jungen Patricier entgehen kon

ne. Es iſt leicht zu vermuthen, wie furchtſam ein Ko—
nig der damaligen Zeiten vor dem Angeſichte der Fein

de werden muß, wenn ihn dreyhundert einzeln nach

dem Leben trachten. Hierzu kam noch beſonders das
Murren der Hetrusker, die bey einigen Ueberfallen viel

Volk verlohren hatten. Darauf erſt thut Porſenna Frie—
densvorſchlage, behalt dem Mutius zum Unterpfande,

und verlangt fur ſich ein Stuck Land von den Romern,
das ſie ihm vorher genommen hatten, und die Wieder—

erſtattung der Guter der Tarquinier. Freudig geben die
Romer' ihm was er verlangt, aber wegen der Tarqui

nier bitten ſie ihm ſelbſt Schiedsrichter zu ſeyn. Unter
deſſen ſoll er die vornehmſten jungen Romer zu Geiſſeln ha

ben.
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ven. Hier verlache man den ungeſchickten Fehler der

Dumhheit des Tarquins. Er fallt die Conſuls mit den
Geiſſeln hinterliſtig an, um ſie fur ſich zu Geiſſeln zu

gebrauchen, und dadurch ſeine Forderungen zu erlan—

gen. Welche Unbeſonnenhett, und unvernunftige
Dreuſtigkeit: Man kan nun das ubrtze leicht errathen,
vhne dem Dionyß, oder irgend einen Geſchichtſchrei—

ber zu leſen. Den groſten Theil von dem erwunſchten
Ansgange des Kriegs ſchreibt ſich alſo auch hier, wie

meiſtentheils bey den Romern und bey allen Natio

nen, das Gluck zu. Blindheit und dumme Fehler der
Feinde ſind beſtundig die beſten Gotter, die ſtarkſten
Armeen der Sieger geweſen. Aber wie verſchieden

iſt von dieſer Erzehlung des Dionyß, die Erzehlung
des Livius. Wenn die Annalen ſeine Fuhrer auch hier

geweſen ſind, ſo gehabt euch wohl, ihr Annalen der
Hohenprieſter zu Rom. Doch davon ein andermal.
Jzt laſſen ſie uns ſehen, wie groß die That der Clolie

geweſen ſey. Nach dem Livius ſo groß, daß Por—
ſenna ſie fur groſſer als die That des Mutius erklart.

Nun, was war es denn, die ſo beſchriebene Helden
that? Die Jungfer Clolie findet keinen Geſchmack un
ter den wilden Hetruskern zu bleiben. Sie bittet alſo
ihre Wachter ſich zu entfernen, weil ſie ſich mit ihren
Mitgeiſſelinnen baden wolle. Die ſchamhaften Feinde

entfernen ſich, und ſo ſchwimmt das kuhne Madchen
uber den Fluß nach Rom. Daß ein Madchen das

Herze
Libr. 2. c. 13.
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Herze hat, zu ſchwimmen, muſte das Wunder ſeyn.
Sonſt ſehe ich keines. Zwar Livius ſagt: „ſie ware
mitten unter den Pfeilen der Feinde uber die Tyber
geſchwommen,. Dieſes iſt nun freylich ein um ſo viel
gröſſeres Wunder, weil ſich vorher alle Wachter entfernt

hatten, wie Livius ſelbſt geſteht. Der Grieche vom
Halicarnaß weiß nichts von dem Pfeil-Regen; er
glaubte vielleicht, Clolie hatie ſchon binnen der Zeit,
die ſie ſich zum Baden frey ausgebeten hatte, den Fluf
gewinnen konnen, ohne daß man ſie vermißt, geſucht,
und mit Pfeilen uberſchuttet hatte. Endlich hat noch
in eben dieſem Kriege Horazius Cocles ein Wunder ge

than; ein Wunder ſagt Roms Geſchichtſchreiber, das
bey der Nachwelt mehr Ruf, als Glauben haben wird.
Es iſt allgemein bekant. Denn man iſt dem Livius

durchgangig gefolgt. Der Grieche ſagt, daß die
Brucke, indem ſie abgebrochen wird, vom Horaz, und

den Sp. Largius und T. Herminius vertheidigt worden

ſey. Die beyden letztern waren die Commandeurs des

rechten romiſchen Flugels. Wer iſt es, der glaubt, daß
die Generals allein, ohne einen einzigen Soldaten da

ſtehen? Der letzte iſt Horaz, da die andern zuruck—
gehn, und er ſchwimmt, ſchwer verwundet, voll ver-

zweifelnder Kuhnheit, glucklich uber dem Fluß, da die

Brucke vollig abgebrochen iſt. Dionyß macht es in
ſeiner weitlauftigen Erzehlung noch wahrſcheinlicher
durch Anfuhrung verſchiedner Vortheile, die er hatte.

SoLibr. Laud. c. 10.
G. Dionyſ. Halicarn. Lib. 5. p. m. a95. ſqq.
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ESo iſt die wahre Geſtallt der Wunderthaten in dem

Kriege mit dem Porſenna. Jch will Jhnen keine Hiſto
rie der Romer ſchreiben, ſonſt wurde ich noch vieles
weitlauftig zu erzehlen haben. Jch ubergehe die Auf
vopferungen der beyden Decier, die in ihren verzweiſel—

den Sitnationen, bey dem Aberglauben der damali—

gen Zeiten ſehr wahrſcheinlich, und glaublich wer—

den, und bey deren Erzehlung Livius mir vorzuglich
gefallt. Er, der ſonſt mir bis zum Eckel zu viel von
Wundern, Zeichen, Wahrſagungen u. ſ. w. hererzehlt.

Man ſagt ſonſt, ſein traditur, fertur, kama erat zeige
genug an, daß er nicht ſo aberglaubiſch geweſen ſey,
als man vermüthen konne, allein konte er denn dieſe

Poſſen nicht ganz ubergehen? muſte er denn dem Rufe

als Hiſtorikus ſtets Gehorſam leiſten? Wozu ſagt er uns
z. B. daß die Ganſe deswegen durch ihr Schnattern
das Capitol errettet hatten, weil man ſie, auch in der gro—

ſten Hungersnoth, als der Juno geweihte Thiere, nicht

gegeſſen hatte? *4) Wozu erzahlet er uns das Omen,
das ein einziger Soldat uber einen Wolf geweiſſagt hat,

als er zur romiſchen Armee lief? und dergleichen
mehr. Gewiß, er konte vieles ubergehen, was er von
Vorbedeutungen, Auſpizien und dergleichen, mit vielen

Um—

G. Lib. 8. e. 16. et Libr. 1o. c. 28.
Libr. 5. 47. Anſeres non fefellere, quibus ſaeris lu-

nonis, in ſumma inopia cibi, tamen abſtinebatur, quae
res ſaluti fuit.

«ar) Libr. 10, c. 27.
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Umſtanden, und angſtlicher Sorgfalt beſchreibt. Aber,

er muſte ſich nach ſeinen Zeiten bequemen, und durfte

nicht weiſer ſeyn, als ſein Jahrhundert. Recht wohl;
mehr will ich nicht. Alſo iſt es unſerm Jahrhunderte
erlaubt, uber ſeine Geſchichte Zwrifel zu erregen. Wei

ter will ich izt nicht gehen;

t—

Dritter Buief.
1as ich vom Regulus halte? Es ware mir lieb,W wenn ich der erſte ware, der, ſeine grauſanie Er

mordung zu Carthago im Zweifel zoge. H uUnterdeſſen

hat ſein Ruf zu hundert ſchonen, und erhabnen Geban-

ken Anlaß gegeben. Cicero, Seneca, Horaz.ſind ihm
ſchone Begeiſterungen ſchuldig, und der Leſer muß de
nen Dank wiſſen, die zu ſeinem Vergnugen den Urſtoff

bildeten. Hier, glaube ich, ſteht die Bemerkung an
ihrer rechten Stelle, die ich oft gemacht habe, daß

nie

Weſſelmg, und vor ihm ſchon Palmerius haben es
wahrſcheinlich gemacht, daß Regulus zu Carthago eines
naturlichen Todes geſtorben, und der Ruf von ſeiner mit

leidswurdigen Hinrichtung im Rom deswegen verbreitet

worden ſey, um die Rachſucht gegen die Feinde zu ent—

flammen. S. Diod. Sicut. Weſſeling. ad fragm. J. 24,
p. z66. Es hat auch einige gegeben, die dieſe Begehen

1e— heit
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nie wohl eine Nation die Thaten ihrer Helden zu ver—

groſſern ſo gefliſſen war, als die Enkel des vergotterten

Romulus.
Man fand was gottliches, wo ſo viel gutes war.

Haller.
Es waren zweyerley Annalen zu Rom. Jn den

einen trug man die Begebenheiten jedes Tages ein, und

es verſteht ſich, daß man ſie ſo niederſchrieb, wie ſie
jedermann erzehlte. Jn den andern Annalen wurden

die Ehrenbezeugungen, die dieſe oder jene Perſon offent

lich erhalten hatte, mit dem Lobe ihrer Handlung, auf—

gezeichnet. War hier keine Verwirrung fur den Ge—
ſchichtſchreiber moglich? Wird ſo gleich alles das Sie—

gel der unpartheiiſchen Wahrheit haben, was die Ver—
faſſer der Annalen zu Wahrmannern annimmt? Bey
einem mit allgemeiner Einſtimmigkeit erzehlten Kriege
ſagt ein bewahrter Epitomator. Laborat annalium
ſides.“) Ueberhaupt aber ſcheinen die Aunalen die

Tha
heit mit dem Regulus ſehr eruſthaft vertheidigt haben.

Dieſe hier zu widerlegen ware der Ort nicht. Jch kame
auch zu ſpat, nach dem, was Bazin geſagt hat. Philo-
ſophie de Phitoire ch. 52 p. 261. Wer gern viel glaubt,
dem muß man ſein Vergnugen gontien.

H Florus. Libr. l. ce. 12. extr. Wer ſo treuhetzig ſeyn
ſollte, uberhaupt auch zu glaubeit, daß die alten Schrift—
ſteller jederzeit alte achte Anualen gebraucht habeu, den

bitte ich das dritte Kap. p. 2o5. u. f. zu leſen, in der
Diſſertation ſur l' incertitude des cinq premiers Siecle
de lhiſtoire Romaine pai Mr. L. D. E. a Vtrecht 17,-

B
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Vater von ſo vielen religioſen Ueberlieferungen zu ſeyn

i

v Eine ungemeine Anzahl von glucklichen Schlachten,
Z und andern Vorfallen, eignen ſich bloß die Gotter zu.

4
Aber noch mehr von Unglucksfallen, ja faſt die meiſten

J Schlachten gebiehrt der Zorn der Gotter. Nichts iſt

2

k auch wirklich naturlicher. Jch glaube ſchon beym
J Shaftesbury geleſen zu haben, daß der Enthuſias-—

2

mus die groſte, zuweilen einzige Springfeder gluckli

jJ cher Schlachten, und Eroberungen geweſen ſen. Das
Lied vor der Schlacht bey Liſſa war 10oooo Mann

4 werth, ſagt Abbt ich ſage, es war juſt einer noch
J

einmal ſo ſtarken Armee werth. Jeder Soldat, den
religioſer Enthuſtasmus befeuert, gielt aufs wenigſte
zwey Mann. Wie ubel war alſo der Wiz des Flaminius
angebracht, als man ihm ſagte, die Huner woll—

J

ten nicht freſſen, die eine Vorbedeutung zur Schlacht
geben ſollten, und er antwortete: So mogen ſie ſau

fen, wenn ſie keinen Appetit zu eſſen haben, und
ſie ins Meer werfen ließ. Muſte nun nicht jeder Sol—
dat denken, wir werden nicht ſiegen, und ieder feindli:

I

che Pfeil ihn zaghaft machen? Daß die meiſten alten
Nationen durch Prieſter regiert worden, halte ich, mit

4 dem witzigen Bazin fur gewiß. Daß aber auch die
ſ meiſten Eroberungen und Schlachten durch ſie gewon

nen worden, ware eines beſondern Capitels, in einer

Phi
Vom Verdienſte.

21) G. La philoſophie de J' hiſtoire ch.
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Philoſophie der Geſchichte, wurdig. Conſtantins
Soldaten werden uberredet, daß ein am Himmel geſe—
henes Creuz ihnen den Sieg verſpreche; und nun iſt

es jedem Krieger unmoglich zu fliehen. Er muß ſiegen.

Und wenn eine Armee ſiegen muß, ſo kan ſie nicht wei
chen. Tamerlan laßt durch einen Sterndeuter die Er-
oberung von ganz Anatolien der Armee verſichern, und

ſie hat alſo ſchon geſiegt, ehe ſie den Feind bezwingt;
er muß fliehen, jeder weiß, daß er unuberwindlich
ſey. Die Vogel prophezeyn es, daß die Schlacht
gewonnen werde, in den Eingeweiden der Opfer kan man

ſchon den Sieg ſehen. Der Romer alſo muß ſiegen, es
gehe, wie es wolle. Die albaniſche See ſchwillt auf,
wenn die Romer ſie werden auf gehorige Art aufs

Land austreten laſſen, ſo werden ſie Vejos erobern.
Es geſchieht. Nun greifet das Schickſal ſelbſt Vejos

an. Lauter Hofnung, lauter Muth iſt bey den Ro
mern. Das Verhangniß von Vejos iſt da. So ſchwer
die Belagerung auch iſt, ſo gewiß iſt es, daß ſie aus—
gefuhrt wird. Jch konte hier ahnliche Beyſpiele
aus der judiſchen Geſchichte anfuhren und viele Tha
ten des groſſen Conquerant Moſes wurden auf glei—
che Art naturlich wahrſcheinlich werden; wenn nicht
die heiligen Bucher ſie fur eigentliche Wunder erklar

B 2 ten.G. Kiſtoire de Timur Bec J. 9. p. 228. u. f.
Liv. 5. 19. lam ex lacu Albano aqua emiſſa in agros:

Vejosque fata appetebant. alia ſpes, alius animus ho-

minum, fortuna quoque alia vrbis videri.
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ten. JIch kehre alſo eilig wieder zu den Romern zuruck;
und wunſche, daß ein achter Philoſoph, der Scharffinn
mit Unpartheiligkeit, und Grundlichkeit mit einem ed—

len Mißtrauen verbande, ihre Geſchichte erforſchte, und
mit einem durchdringenden Geiſte die Triebfedern, und

Quellen der Begebenheiten unterſuchte. Welch Feld fur
einen denkenden Hiſtorikus! Ich wage mich nicht dar—

auf. Streifende Partheyen ſind genugedarauf geweſen.

Rollin war der groſte Freybeuter darinnen. Aber ei
nen Eroberer hat es noch nie erlangt. Vielleicht ler
ſcheint er auch ſo bald noch nicht. Um in dergleichen
Unterſuchungen glucklich zu ſeyn, muß man vorher die
Schriftſteller ſelbſt auf der Wage der Wahrheit ſwagen,

und den, den man zu leicht befunden, von andern
wichtigern abſondern. Es ware immer ein Verdienſt
um die Geſchichte, wenn einzelne Perſonen nur einzelner
Schriftſteller Glaubwurdigkeit erforſchten; ſie trugen

Materialien fur den groſſen Geiſt zuſammen, der das
Gebaude hernach aufſuhren wird. Wir halten viel—
leicht zu viel Geſchichtſchreiber fur glaubwurdig, oder,

mich genauer auszudrucken, wir trauen ihnen in allen,

vielleicht zu ſehr. Ein Schriftſteller von denen, die
bey dem meiſtem Theile Glauben, und Zuverſicht ha

ben, iſt ohnſtreittg Caßius Dio. Jch habe mir die
Muhe genommen, ihn zu ſtudiren, und finde unend
liche Zweifel, thn fur einen getreuen Hiſtorikus zu hal
ten. Er gehort unter die Quellen der altern Geſchich—

te. Ganz ohne Nutzen wird alſo eine angeſtellte Unter—
ſuchung
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ſuchung uber ihn nicht ſern. Aber, werden Si:
wohl die Geduld haben, noch mehr Briefe von mir zu
leſen? Wenn ich Sie nur verehrte, ohne zu lieben,
würde ich furchtſam ſeyn. Nehmen Sie meine folgen—

den Zuſchriften alſo als ſo viele Beweiſe der zartlichſten
Zubverſicht an. Verdiene ich Jhren Beyfall, ſo habe

ich den Beyfall derjenigen Welt, die mir nur Welt iſt,

der Edlen und Verehrungswurdigen. Jhre eingebil—
dete Gegenwart wird meine Muſe ſeyn, ſo wie dem
Shaftesbury der Lord, an den er ſchrieb. Jch werde
mich nun weitlauftiger mit dem Dio Caßius beſchaf

tigen.

 äν
Vierter Brief.

Oeoch wage es Jhnen izt meine Gedanken uber den
DJ Caßius Dio umſtandlicher zu erofnen, und mit

Beweiſen Zu belegen, entſchloſſen, bey Jhrem Beyfall
ſie fur gewiß zu halten, bey Jhrer Mißbilligung ſie ſo
gleich fahren zu laſſen. Bey meinen vorigen Zweifeln

hatte ich ſchon Vorganger: ich war alſo kurz. Bey
meinen gegenwartigen Bedenklichkeiten habe ich keinen

B 3 Weg Man kennt die Streitſchriften des Puilly und Salliere
(S. Memoires de Academie des Inſciiptions et des bel-

les lettres To. VIII.) von der Gewißheit der erſten Jahr—

hunderte. Herr Saxe, welcher uber eben dieſe Materie

gt
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Wegweiſer als den Bon Sens, der mich lieben
nichts, als falſches wiſſen heißt. Jch werde alſo weit
lauftiger ſeyn. Die leichten Trouppen habe ich voran
gehen laſſen.

Ein Mann, den Sie ſelbſt idas groſſe Lob eines
Kenners der Geſchichte zu geben pflegen erfodert
von einem Geſchichtſchreiber folgende Geſetze zu beobach

ten. Man ſchreibe Wahrhtiten. Man ſchreibe nutzliche

Wahrheiten. Man kleide nutzliche Wahrheiten ſo ein,
daß ſie noch wahr bleiben, und man ſſie doch gerne
ließt. Wie? Wenn Dieo keine von allen dieſen Forde—
rungen erfullt? Wird es alsdenn erlaubt ſeyn, ihn un

ter die vornehmſten Quellen der alten Geſchichte zu zeh

len?

geſchrieben, und die Nachrichten von dieſen 'erſten Zei—
ten vertheidigt, verdient den Ruhm, daß er alles gkſagt
hat, was man nur etwa ſagen konte, um ſie noch zu ver

theidigen

 IJch kenne keinen, der des Dio Glaubwurdigkeit über—
Hhaupt beſtritten hatte. Mmidleton ſagt blos, in der—
Vorrede zu ſeinem Leben des Cicero, daß er dieſen vor—

treflichen Romer unbillig behandelt habe. Shaftesbury
nennt ihn einen Feind aller freyen und edelmuthigen Ro—
mer, einen nachaffenden ſeichten Hiſtoriker, und einen

Hofſchmeichler. Jch will nicht vorher ſagen, wie weit
ich dieſes Urtheil unterſchreiben kan. G. Characteiiſtick,

Vol z3. P. 24.

Gatterer. S. Allgemeine hiſtoriſche Biblioth. 1B.
G. 217.

J
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len? Bisher wenigſtens hat man ihn als einen ſolchen

geleſen, verehrt, genutzt. Faſt alle Geſchichtſchreiber
ſind ihm willig gefolgt. Jch wollte ſehr wunſchen, daß
man urſache gehabt hatte. Mich deucht, wenn man
einen Geſchichtſchreiber unpartheiiſch, und grundlich be
urtheilen will, hat man vorzuglich auf die Abſicht,

warum er ſchrieb, auf den Charakter, der ſeine
Schriften von andern unterſcheiden muß, und auf die
Umſtande, in denen er ſchrieb, zu ſehen. Lauter uble

Ausſichten fur meine Unterſuchung uber den Dio. Die

Abſicht ſeiner Geſchichte er ſagt ſelbſt, daß die
ſelbe ſey, den Gehorſam gegen eine ihm im Traum er

ſchienene Gottin zu beweiſen. „Jch hatte ein Buch
von den Traumen und Wunderzeichen geſchrieben, wo

durch dem Sever die Hofnung der Regierung war ge—
geben worden. Als es Sever, dem ich es uberſchickte,
geleſen hatte, antwortete er mir weitlauftig in ſehr gna—

digen Ausdrucken. Es war ſchon Abend, als ich die?
ſes Handſchreiben erhielt. Jch begab mich darauf zur

Ruhe: und hier befahl mir im Schlafe ein Damon, ei
ne Geſchichte zu ſchreiben. Und ſo habe ich denn das—
jenige, wovon ich izt geſchrieben habe, aufgezeichnet.

Da dieſe Verſuche nun ſo wohl andern als dem Sever
ſelbſt vorzuglich gefielen, ſo faßte ich den Entſchluß,

auch alle ubrigen Begebenheiten, die das Romiſche

Volk betreffen, zu beſchreiben. Jndem ich aber ſchon

unwillig geworden war und dieſe ganze Arbeit unter—

Ba4ar laſſen
S. G. 1223 u. f. Edit. Reimarl
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J laſſen wollte, ermunterte mich, und ſtarkte mich zu die—

n
ſer gan;en Geſchichte die Gottin Fortuna, im Schlaf,

ĩJ und gab mir die ſchonſten Hofnungen der Zukunft; ich

9
wurde meine Geſchichte der Nachwelt uberliefern, und

beruh.at werden.  Hier horen Sie alſo die Abſicht
n

dieſes Geſchichtſchreibers aus ſeinem eignen Munde.
grrJ. Er gehort alſo zu denen begeiſterten Hiſtorikern, von

J denen ich mit Herr Gatterern, kein gutes Vorur
5 theil haben kan. Von der Gottin Fortuna unterſtutzt,
*1 aus der Hofnung ſtets beruhmt zu bleiben, eine Ge—

ſchichte zu verfertigen, iſt ſo etwas, das ich ſchon nichtJ

als Autor überhaupt, vielweniger als Hiſtorikus, zu
ſagen mich getrauen wuürde. Dank aber ſey es dem Dio,

daß er mir dadurch die Thure in einige verſchloſſene Zim

mer geofnet hat. Freylich mag dieſe Gottin Fortuna
44 an vieler alter Geſchichtſchreiber Arbeiten groſſen An—

theil haben; nur hat es keiner ſo deutlich geſagt, kei

ner in ſeinen Schriften in Gegenwart des Leſers ihr ge

J,
huldiget. Jch bin begierig von Jhnen den Ausſpruch

9
zu horen, ob nicht die vtelen Verzierungen, die ſich die

alte Geſchichte erlaubt hat, die langen Reden, und
mehrere Verſchonerungen, der Wahrheit zuweilen Ein

trag thun. Jch tadle die Methode nicht; ich will von
Jhnen nur lernen, ob man darinnen nicht oft zu weit
gegangen, und beſonders aus dieſem Triebe oft viel

unintereſſantes auch wohl falſches geſagt habe. Von

dem

 Von der Evidenz in vereGeſchichtkunde; in der Vorrede
zu D Boyſens Ausiuge aus der allgemeinen Welthiſtorie.

z
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dem Dio hoffe ich es Jhnen in Zukunft deutlich zu be
weiſen. Konte jemand die Triebfedern aller Geſchicht—

bucher ausſpahen, und dann, das Wahre vom Falſchen

abgeſondert, mit einem einzigen Blick die Begebenhei—

ten mit ihren wahren Quellen durchſchauen, wie wurde

ihm werden! Eine neue Welt lage vor ſeinen Augen;

Berge von Wundern wurden ins Meer ſich ſturzen,
und kleine unbemerkte Hugel zu Geburgen aufſteigen!

Marcellin ſchreibt eint Geſchichte, und er erniedriget
die andern groſſen Manner, um ſeinen Held, den Ju
lian, deſto huher zu ſetzen. Er verdient Dank. Die ſo
genannten Kirchenvater, und andre partheiiſche Schrift

ſteller hatten ohne ihm, dieſen wirklich groſſen Geiſt,

dieſen in vielen Handlungen vortreflichen Kayſer, wie
vperwandelt. der Nachwelt ubergeben. Circes pocula

noſti. Aber leidet nicht dabey die Geſchichte der andern
zu ſehr erniedrigten Kaiſer? Tacitus ſchreibt von den

Sitten der Deutſchen. Er erdichtet, und laßt dieſen

halben Roman eine Satyhre der romiſchen Sitten ſeiner

Zeit werden. Er verdient Dank. Aber leidet nicht die

Geſchichte Deutſchlands dabey? Und ſo weiter. Mich
ruft die Fortunc des Dio wieder zu ſich. Sie hatte ih
ren Liebling eigentlich zum Biographen beſtimmt. Ei—

ne allgemeine romiſche Hiſtorie war fur ſeinen, in Klei—

nigkeiten ſehr beſchaftigten Kopf, ein zu zerſtreuendes
Werk. Hatten wir ſeine Geſchichte noch ganz, ſo wur
de man deutlich ſehen, ob dieſe Bemerkung richtig ſey.

Schon, was izt noch da iſt, ſcheint es mir zu beweiſen.

B5 Sein
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Sein Plan iſt eigentlich nur die Lebensgeſchichte der
Kayſer zu zeichnen. Andere Umſtande, und waren ſie

noch ſo wichtig, ubergeht er. Er ahmt, um mich des
Ausdrucks eines Gentes in der Geſchichtkunde zu bedie

nen denen Tyrannen nach, von denen er redet: er
opftrt das menſchliche Geſchlecht einem einzigen Man
ne auf. Das gauze romiſci,e Reich ſcheint blos für ei
nen Mann immer geſchaffen zu ſeyn, und fur die,
welche den Leidenſchaften dieſes Mannes dienen, Sein

erſter Verſuch war, wie er ſelbſt ſagt, das Leben des
Commodus zu mahlen, und ſo zu mahlen, daß er als

ein doppelter Nero, und dreyfacher Vitellius, dem Ab
ſcheu, und der Vergchtung der Nachwelt uberliefert
wurde. Commodus war ein Tyrann: ganz recht. Aber
eine Tyranney ſchildern, um der andern zu ſchmeicheln

(denn dieſes war nach ſeinem eignen Geſtandniſſe die
Regierung des Sever) was heißt das anders als ein

lacherlicher Widerſpruch mit ſich ſelbſt ſeyn. Dieſe erſte
nachtheilige Schilderung des Commodus hatte ſeinen

Verſtand gleichſam dazu verwohnt, immer das Fehler
hafte der Perſonen, von denen er ſchrieb, mehr zu bemerken,

und ſtark zu zeichnen So ſehr dem Sever dieſes Ge
malde des Commodus zuerſt gefiel, ſo wenig war es in
der folgenden Zeit nach ſeinem Geſchmacke. Jch werde

bald davon den Grund angeben. Die Abſicht des Dio,
durch ſeine Geſchichte groſſen Ruhm zu erwerben verur—

ſachte

v) Voltaire. Eſſai ſur l hiſtoire univerſelle. T. J. dans
introduction.
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ſachte noch ein beſondres Uebel. Er wollte immer neu,
intereſſant, gefallig ſeyn. Daher die Begierde die Ge—
genſtande auf einer frappanten Seite zu zeigen, die
Charaktere in eine andre Geſtalt umzukleiden, daher je—

nes Unrecht gegen den Cicero, Seneca und andre edle

Romer, daher endlich jene unausſtehlichen eckelhaften

Reden, die er dem Auguſt vor der Schlacht bey Actium,
und andern Perſonen in den Buchern, die wir noch ganz

von ihm haben, in den Mund legt.« Endlich gehorte
es mit zu den Abſichten des Dio, ein Schmeichler des
Hofes in gewiſſen Erzehlungen alter Begebenheiten zu
ſeyn; hingegen in der Beſchreibung ſeiner Zeiten ſich

nach den Geſinnungen des damaligen Senats, wovon

er ſelbſt ein Theil war, zu formen, und die Kayſer gro—

ſtentheils nach demjenigen Urtheile zu ſchildern, welches

die Senatoren von ihnen fallten. Hieher gehoren ver—

ſchiedne Stellen im Leben des Severs. Doch, ich ha—
be fur einen Brief ſchon zu viel geſchrieben.

Funfter Brief.
nyieles noch konte ich von den Abſichten des DioD bey gewiſſen einzelnen Erzehlungen Jhnen ſchrei

ben: aber ich befurchte dadurch den Schulton zu ſingen,

und anſtatt freundſchaftlicher Briefe, eine formliche Di

ſputation ihnen zu uberſenden. Auch werde ich noch

Ge



E

—au

—2

28 Hiſtoriſcher Funfter Brief.
Gelegenheit genng haben, davon mit Jhnen zu ſpre
chen. Jzt ein paar Worte von ſeinem Charakter. Vom
ſtupideſten Aberglauben verblendet, von eifriger Par

theiligkeit geleitet, von pedantiſcher Nachahmungsſucht
beherrſcht, vom Mangel des Diſcernement verführt

welch ein Charakter für einen Geſchichtſchreiber!

Vielleicht iſt Dio juſt das Gegentheil von allem! Jch
wollte es. Laſſen Sie uns einige Stellen bey ihm an
ſehen. Er erzehlt wie Elagabalus den Baßianus, den

nachmaligen Kayſer Alexander Severus an Kindes
ſtatt angenommen habe. Zuerſt ſetzt er dieſe Adoption
ein ganzes Jahr ſpater als ſie geſchehen iſt. Einige

durften dieſes für einen unverzeihlichen Fehler bey einem

Schriftſteller halten, der die Hiſtorie ſeiner eignen Zei
ten beſchreibt. Jch aber vergebe es der Nachlaßigkeit.

Run fahrt er fort; er glaube gewiß, daß dieſes alles
aus einer gottlichen Regierung geſchehen ſeh. Warum?

Theils weil es dem Elagabalus war geweiſſagt worden,

daß ſein Nachfolger ein Alexander aus Emeſa ſeyn wur

de, theils wegen eines gewiſſen Vorfalls in Obermy
ſten und Thracien. Wollen Sie nicht dieſen wichtigen

Vorfall horen? Luſtig genug wird er Jhnen vorkom—
men. „Kurz vorher, ſagt unſer Hiſtorikus, durchwan
derte Aſien und Thracien ein gewiſſer Damon, der ſich

fur den Macedoniſchen Alexander ausgab, und ſeine
Geſtalt und ganzes Aeuſſerliches hatte. Er ſtellte einen

Bacchanten vor, und durchzog ſo die kander mit vier

hun

9 Lihr. 79. P. i365. ſa.
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hundert Perſonen, die alle Thyrſusſtabe trugen, und
mit Rehfellen bekleidet waren, aber Niemanden einiges

Leid zufügten. Man gab ihnen auf offentliche Koſten
was ſie zum Unterhalte nothig hatten: kein Menſch
wagte, dieſem Gott zu widerſprechen, oder ihm Ein
halt zu thun, kein General, kein Soldat, kein Stadt—

halter dieſer Volker. Vielmehr zog er, wie er ſelbſt
vorhergeſagt hatte, im Pompe, am hellen Tage, nach

Byzanz. Von dar begab er ſich zu Schiffe nach Chal—
cedonien; wo er einige nachtliche heilige Ceremonien

hielt, ein holzernes Pferd. vergrub, und dann ver
ſchwand. Dieſes habe ich, wie geſagt, ſchon in Aſien
gehort, ehe noch irgend etwas mit dem Baßianus zu

Rom vorfiel.  Ganz gewiß muſte es alſo ein Gott
ſeyn: was Thacier erzehlen, und ein Senator zu Rom

glaubt, iſt der Verewigung in der Geſchichte wurdig.
Solche abgeſchmackte Hiſtorchen hat man nun in den

folgenden Zeiten fortgepflanzt, und ein neuerer Ge—
ſchichtſchreiber erzehlt dieſe Geſpenſterfabel dem Dio
treuherzig nach, und ſetzt noch hinzu. Ii y a beaucoup

d'apparance, qu'au moins la troupe etoit gouvernée

et ſuſcitẽe par le Demon. Sehen Sie, daß es
prophetiſche Geſchichtſchreiber ſo gut giebt, als prophe
tiſche Philoſophen, die im dritten Himmel herum ſchwar

men, und andern kaltblutigern Denkern thren Platz in
der Holle genau anzuweiſen wiſſen. Mein Dio hat nun

auch bey ihnen gewiß eine anſehnliche Stelle: er hat

ſchon

 Calmet, dans P hiſtoire Vniveiſelle To. V. p. 97.
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ſchon mit mehrern ahnlichen Phantomen bey andern Eh

re eingelegt.
Va ſot trouve toujours un plus ſot qui l'admire.

Boileau.
Mein Autor hat uberhaupt die Gewohnheit, die vor—

nehmſcten Begebenheiten des Reichs durch Wunderzei
chen anzudeuten. Jm burgerlichen Kriege zwiſchen dem

Caſar und Pompejus geſchehen bey Dyrrhachium
und zu Rom ſo viele Wunder, daß der Leſer ganz be
ſturzt werden muß. Dem Pompejus begegnet auf dem

Wege eine Schlange, einige Soldaten werden vom
Blitze erſchlagen. Jn der Stadt Rom geht es noch ar
ger zu. Da kommen gar in der Nacht (warum denn
nicht am Tage?) Wolfe in die Stadt, da geſchehen
Erdbeben, und was das meiſte iſt, ſogar entſtehen

Nordſcheine, heftige Gewitter, und raſende Weiſſager.
Die Jnnwohner werden alle in Furcht geſetzt, wie es

billig war, ſetzt Dio ſorgfaltig hinzu. Als Julian
ſich zur Regierung durch Opfer einweiht, erſchienen drey

Sterne um die Sonne, die namlich den Niger, Albin,

und Sever bedeuten. Die Sonnenfinſterniß un
ter dem Auguſt begleitet er mit einem gefahrlichen
Hunger, und mit der ueberſchwemmung der Tiberbru

cke,

Libr. 41. p. 372. ſq.

“*)Aibr. 73. P. 1237. Der zuverſichtliche Ton, den Dio
dabey annimmt, iſt merkwurdig. Jch weiß gewiß, ſetzt

er hinzu, daß dieſen Zeichen geſchehen iſt.

v) Libr. 55. p. 793.
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cke, welches bey ihm haufig und nie leicht ohne groſſe

Bedeutung geſchieht. Den Tod des Auguſgis kundigt
eine Sonnenfinſterniß wiederum an, wozu noch Co—

meten kommen, und ein heulender Uhu. Eine Son—
nenfinſterniß iſt es wierderum die das Schickſal der ge—

todteten Mutter des Nero beklagt: welches bey einem

Autor um ſo lacherlicher wird, der ſelbſt das oſſeutli—
che Patent des Claudius anfuhrt, worinnen er
die Unterthanen von der Furcht fur die Sonnenfinſter-
niſſe befreyt, und die naturlichen Urſachen davon be

kannt machen laßt. Es ſcheint, als wenn Dio der
Nachwelt zum Vorbild aufgeſtellt ware, wie oftmals
Vorurtheile, die die Ammen gelehrt, uud Schulmei—

ſter eingegoſſen haben, auch nie durch die grundlichſten

Vorſtellungen des Verſtandes getilgt werden konnen,
und welch ein dickes Band der Enthuſiasmus, in jeder
Religion, um die Augen ſeiner Sclaven windet. Die—

tragiſchen Schickſale des Macrin muſſen wieder von ei

ner Sonnenfinſterniß herbeygefuhrt werden. Jch laſſe
ihn ſelbſt reden. „Und mir ſcheinen dieſe Bege—
benheiten, wo irgend jeznals etwas, auf das deutlich

ſte vorher verkundigt zu ſeon. Denn es war um dieſe
Zeit eine groſſe Sonnenfinſterniß, und man ſahe lan—

ge Zeit einen Cometen, und noch ein ander Geſtirn,
welches viele Nachte hindurch den Schwanz von Abend

gegen
2) Libr. 61. p. 996.

Libr. 6o. p. 9y63. ſq.

en) Libr. 78. p. 1337.
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gegen Morgen gewendet hatte, erſchreckte uns auſſer-
ordentlich, ſo daß wir jenen Virs des Homer beſtan

dig im Munde fuhrten
Um und um tont der weite Himmel und Jupiter

donnert.n

Welch ein Hiſtorikus! Jch wurde ſo bald nicht fertig,
wenn ich Jhnen alle Sachelchen auskramen wollte, die
er in die Facher ſeiner Geſchichte von Wundern und Vor

bedeutungen gelegt hat. Bald glaube ich, daß ſein
Buch von den Wunderzeichen, die dem Sever die Re

gierung verkundigten, aus der Fulle des Herzens ge
floſſen ſey, und die Einfalt mehr, als die Schmeicheley
davon geſchrieben habe. Emen Einwurf konnte man
mir noch machen. Dio muſte ſich nach ſeinen Zeiten

richten, und wenn man Thrannen vergottert, muß

man auch Wunder erzehlen. Ja, redte nicht ſein
Herz bey der Erzehlung romantiſcher Begebenheiten,

und fuhrte er nicht die naturliche Sprache des elen
den Aberglaubens, ſo wollte ich gern glauben, daß er
die erſte Regel der geſunden Vernunft beobachtet hatte,

bey den Thoren ein Thor zu ſeyn, weil man ein noch
großrer Thor wird, als ſie ſind, wenn man es nicht
iſt. Aber ſo, wie er betheuert, und verſichert, Wunder

geſehn

Eine gute Auzahl von dergleichen Wundergeſchichten hat

Herr d' Argens geſammelt. Wenn man ſie zu dieſen
hier angefuhrten beyfugt, kan man einen ziemlich voll—
ſtandigen Begrif von der Religion des Dio bekommen.

S. Hiſzoire de l' eſprit humam. J. VII. p. 62. u. f.
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geſehn zu haben, ſo wie er davon ſchreibt, kan man
ihn unmoglich fur einem aufgeklarten Geiſt ſeines Zeit

alters halten. Nein, erlauben Ste mir, daß ich dem
Dio den Nahmen eines Fanatikers unter den Romern
geben darf. Aber ein Fanatiker pflegt auch in andern

Dingen leichtglaubig zu ſeyn, und der Aberglaube des

Verſtandes pflegt ſich am liebſten mit der Tucke des
Herzens zu paaren, und erzeugt Ungeheuer, die im Fine

ſtern ſchleichen, und wuten.

Sechſter Brief.
¶Ks iſt gewiß, daß der Zuſtand der Religion in einem
C Staate den Geſchichtſchreiber zuweilen in ſolche

Situation ſetzt, daß er dem Abgotte ſeiner Zeiten noth

wendig opfern muß; und oft iſt eine grobe Unwiſſen?
heit, worinnen Volker leben, ein Fruchtfeld des Aber

glaubens, das Wunder tragt, ſo wie ein fetter Boden

Unkraut. So war das Jahrhundert des Dio, ſo war
es das iztet Seculum; und Dio war der Lockelius
ſeines Zeitalters. Aber dem ohnerachtet konte er

Wahr

Der erſte unter den Geſchichtſchreibern, ſo wie unter

den Helden und Weiſen, ſtellt in dem Gemialde des
dreyzehnten Secul den Lockelius eben ſo dar, wie ich

den
C
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Wahrheit ſchreiben, wo die Religion ihn nicht blen
dete. Man weiß, daß es genug Leute giebt, die in al
len ubrigen Dingen einen ſtarken mannlichen Verſtand

zeigen, und nur in einem gewiſſen Puncte Kinder wer

den. Zu dem Charakter meines Autors aber grhort
leider die erfrigſte Partheiligkeit. Das Unrecht, wel
ches er dem Cicero und Seneka anthut, iſt bekannt.

Die Rede des Fufiuns Calenus, die ungezogenſie der
Reden, die je gehalten worden ſind, nimmt faſt die
Halfte des ſechs und vierzigſten Buchs ein. Ein Be
weiß von dem Geſchmacke meines Autors, wenn man

die unmittelbar vorhergehende Rede des Cicero,“) wel

che uber vier Bogen fullt, dazu nimmt. Der Cicero
1. des Dio iſt der Urheber des burgerlichen Krieges zwi

ſchen dem Caſar, und Pompejus, der Stifter ihrer
J

4 fortdauernden Feindſchaft, der unglucklichſte Rathge—

ber des Pompejus, der Morder des Caſars, ein un
getreuer, aufruhriſcher Mann, von dem niedrigſten

J

j. Herkommen, in den armſten Umſtanden, ein unbeſon
irg nener Verſchwender, ein Verlaumder der Rechtſchaffen

J

J heit,

den Div finde. Beyde waren Euthuſiaſten; beyde De
voten: nur die Sphare, worinnen ſie ſchwindeln iſt
verſchieden. S. Memoires pour Servir a l'hiſtoire de
Brandebourg. G. 172. u. f.

c

—o—

8  Libr. 45. P. 4aæ.S
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heit, ein verſtellter Freund, ein niedertrachtiger Poltron,

ein ſchlechter Schriftſteller, und kurz alles, was den ab

ſcheulichſten Charakter bilden kan! Groſſer Cicero,
es hatte deinem Ruhme'etwas gefehlt, wenn er nicht
noch nach deinem Tode dem Neide zu groß geweſen wa

re! Verlaumdung war von je her der Sold des Ver—

dienſts. Eben ſo geht er mit dem Seneka um. Jch
wurde einen kleinen Abriß von dieſen grauſamen Bos—

heiten geben, wenn man ihn nicht ſchon bey einem an

dern Schriftſteller fande, der mir ubrigens die Lobſpru
che des Photius ſehr unglucklich mit dieſen Proben von

meinem Autor zu verbinden ſcheint; wovon ich noch

im folgenden ein Wort ſagen muß. Derſelbige fran
zoſiſche Schriftſteller ſagt: daß Dio ein erklarter Feind

der ganzen Pompejaniſchen Parthey ſey, und ein
Schmeichler des caſariſchen Hauſes. Hierinnen hat er alle

zu Vorgangern, die uber den Dio etwas geſagt haben.

Aber woher dieſe Schmeicheley? Dieſe boshafte Tucke

gegen die alten freyen Romer? Jn einer Geſchichte
des menſchlichen Verſtandes glaubte ich mit Recht
den Grund dieſer Partheiligkeit ſuchen zu durfen. Er
hat auf die ganze Geſchichte der Romer, die Dio be
ſchreibt, Einfluß. Oder glaubte der Herr Marquis,
daß der Grund davon zu klar, und weltkundig ſeyh,
daß ein Hofmann ſeinen Souverains ganz naturlich

C 2 Weih
G. Hiſtoire de l Eſprit humain To. VI. p. 38. u. w.
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Weihrauch ſtreuen muſſe; ſo bin ich ganz andrer Mei
nung, und hoffe nicht zu irren. Freylich haben bisher
alle, auch ſelbſt Shaftesbury geglaubt, daß Dio
dem Kayſerlichen Hofe zu gefallen die alten Republica

niſchen Helden erniedrige, und verunſtalte. Aber weit
gefehlt. Vielmehr wird man bald ſehen, daß er keinen

Affect fur die Kayſer ſeiner Zeit, ſondern Haß, und
Feindſchaft auſſere, den einzigen Macrin ausgenom—

men, der ihm eine Stadthalterſchaftgab. Daß mau
doch ſo gar gern urtheilt, ohne den Grund der Dinge

unterſuchen zu wollen! Dio hat einen doppelten Cha—
rakter; er iſt ein Freund der altern romiſchen Monar

chen, und ein Feind derjenigen, die zu ſeiner Zeit leb«
ten. Seine Familie war aus Nicaa in Bithynien durch

die Gunſt der Kayſer nach Rom gebracht, in auſſerli
che glanzende Umſtande verſetzt, und ſelbſt ſein Vater

ein Mitglied des Senats durch ſie geworden. Jn den
Zeiten der freyen Republie wurde der Sohn eines Bur

gers zu Nicaa den Anſpruch auf das Conſulat in Rom
ſich nicht haben laſſen in den Sinn kommen durfen.

Die Revolution des Reichs war ſein Gluck. Er war
alſo jenen ſtolzen Senatoren, die die Jnwohner ihrer

Pro

 Characteriſticks. Vol. 3. p. 24. Daß es la Mothe le-
Vayer auch geglaubt hat, wundert mich nicht. Jch bin

es gewohnt, bey ihm franzoſiſche Fluchtigkeit, und ein

Air de legerote zu finden, welches ihm recht gut anſteht.
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Provinzen als Konige beherrſchten, und ihnen den Zu—
gang zu der Regierung und allen groſſen Anſehn in
Rom auf ewig verſchloſſen hatten, die die Provinzen
als Proconſules, und durch ihre Legaten bedruckt, und
verachtlich behandelt hatten, er war, er konte ihnen
nicht gewogen ſeyn. Sehen Sie da die Quelle der Un—

gerechtigkeiten gegen ſo viele vortrefliche Republicaner!
Die Regierung der Kapſer lachelte ſeinem Schickſal

Vergnugen zu. Aber es ſchlug fehl. Nun war der
Sinn geandert. Um von dein Sever ſein Gluck zu er
halten, ſchildert er die Grauſamkeiten des Commodus.

Sever wird vom Senat beleidigt; uund findet keinen
Geſchmack mehr an der Schilderung des Commodus;

er achtet ihren Verfaſſer nicht, und geht mit dem Ra
the ſtrenge um. Jzt halt es Dio vor rathſam auf die
Varthey des Senats zu treten; er taucht ſeine Feder in
Galle, und ſo beſchreibt er die Regierung des ſtrengen

Severs. Jn den Lebensbeſchreibungen des Pertinax,
des Caracalla, des Heliogabalus, findet man die deut
lichſten Spuren von einer ganz unanſtandigen Parthey

ligkeit fur den Senat. Sie verlangen ohnſtreitig die
Beweiſe von meinen Aſſertionen. Jch will ſie auch
nicht ſchuldig bleiben; nur will ich vorher auf einem
kleinen Nebenwege, wo ich einige Fruchte von fern er
blicke, heruinſchweifen, und dann auf die Hauptſtraſſe

wieder zuruck kehren.

c3 Gie
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Siebenter Brief.
Jas zwey und funfzigſte Buch des Dio fangt mitJ der nun errichteten Monarchie

Autor dieſe wichtige Revolution zu beſchreiben anfangt,
und mit welchen Gegenſtanden ſich der Geiſt ſeiner Ge
ſchichte beſchaftigt, wurde wohl ein Oedip nicht errathen

konnen. Hier ſind ſeine eigne Worte. „Dies ſind
„die Handlungen und Schickſale der Romer unter der
„Regierung der Konige, der Demokratie, und einiger

„Vornehmen, ſiebenhundert und funf und zwanzig
„Jahr hindurch. Von dieſer Zeit an haben ſie wieder
„vollig unter der Herrſchaft eines Einzigen zu ſtehen

„angefangen; obgleich der Kayſer den Einfall hatte
„die Waffen niederzulegen, und alle Staatsgeſchafte

„wiederum dem Senat und dem Volke zu ubergeben.
„Er berathſchlagte ſich aber uber dieſen Vorſatz mit dem

„Agrippa und dem Macen (denn dieſen theilte er alle

„Geheimniſſe mit) und Agrippanſprach darauf ſo
„zu ihm.

„Wundre dich nicht, o Caſar, wenn ich dir die
„NMonarchie widerrathe, ſo groſſe und viele Vortheile

nich

Libr. cit. p. 662
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„ich auch, wenn du ſie behalſt, genieſſe. Denn wenn

„ſie auch dir groſſen Nutzen verſchafte, ſo wurde ich
„ſehr fur ſie geneigt ſeyn. Da aber die Monarchen
„und ihre Freunde ein ganz verſchiednes Schickſal ha—

„ben, dieſelohne Neid und Gefahr, alles, was ſie
„wollen, genieſſen, jene aber dem Neide und der Ge
„fahr ausgeſetzt ſind: ſo glaube ich daß ich, nicht mein

„privat Jntereſſe, ſondern das deinige, und das allge—

„meine Beſte beobachten muß. Laſſet uns izt alle Um

„ſtande der Monarchie betrachten, und das ergreifen,
„wohin uns die Ueberlegung fuhren wird,. Nun
hebt Agrippa ſeinen Spruch an, und halt fur den Au
guſt eine Rede von mehr als acht Folioſeiten; oder
vielmehr ließt er dem Auguſt ein Collegium uber Sa
chen, die er langſt im Renophon, Thucydides, und zehn

andern gelernt hatte. Jch laugne gar nicht, daß. eini
ge gute politiſche Maximen darinnen vorkommen; aber

ſie ſind mit einem pedantiſchen Weſen vorgetragen, das

Verdruß erweckt. Nachdem Agrippa ſeine Rede zu
Ende gebracht, tritt Macen auf, und perorirt gegen

den Agrippa. Der Anfang der Rede, und zwar ein
groſſer Theil iſt verlehren gegangen; denngch iſt ſie wie

derum uber zwey und zwanzig Folioſeiten lang. Eine

drolligte Scene! Der geduldige Auguſt ſitzt da, und

C4 laßt
Reimarus urtheilt, daß noch mehr als ein Folioblatt

von dieſer Rede ſehlen mufſe. Viel fehlt gewiß noch.
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laßt es geſchehen, daß eine der wichtigſten Berathſchla—

gungen in Form eines Proceſſes unternommen wird;

wo er auf einmal der Beklagte, der Klager und der
Richter iſt. Zween Redner ſtreiten mit einander, ob

Auguſt die Monarchie nfuhren, oder ſeine Regierung

niederlegen ſoll. Ob er ſoll? Ey! ich dachte, ob er
will? Begn einem Prinzen, der uber die Welt Sieger
iſt, verlohnt es ſich wohl der Muhe die Triebfedern eir

nes ſo frappanten Entſchluſſes zu erforſchen, die Grunde

aus ſeinem Charakter und den damaligen Umſtanden

zu entwickeln, warum er von dem mit Blut erkauften
Throne in den Staub herbabſteigen, und ein zweiter

Sulla werden will. Kleinigkeiten; Genug Auguſt
lobt die Redner wegen ihrer Weitlauftigkeit;, (Aod
Aoynm) calſo mein Dio ſich ſelbſt) und erwahlt den
Rath des Macens. Der kurze Soveton befriedigt
mit wenigen Worten mich weit mehr Aber den
Dio verfuhrte ſeine Gottin Fortuna: er wollte es
allen ſchonen Geſchichtſchreibern zuvorthun, und ver—

fiel in eine uble Nachahmungsſucht. Die direkten
Reden hatten dem Livius und aundern ſo viel Ruhm

gebracht; er wollte es noch beſſer machen; und

ſchrieh

In Auguſto o. 28. reputans et ſe priuatum non ſine pe-

riculo fore, et rempublicam plurium arbitrio temere

committi in retinenda perſeuerauit.
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ſchrieb ſeine Geſchichte voller Reden. Jch habe be—

merkt, daß faſt die Halfte ſeiner Hiſtorie, die wir
ganz beſitzen, aus lauter Reden, oft langweiligen,
oft ungelegnen deplacirten Reden beſtehe. Ein
Fehler, den man ihm unmoglich wird gut heiſſen

konnen. Ueberhaupt bitte ich Sie, was halten Sie
von den ſo haufigen direkten Reden? Jch weiß, daß
Rollin ſie vertheidigt 1); man lernt daraus, ſagt
er, die Seele der Geſchichte, die Grunde und Ur—
ſachen, wodurch man bewogen worden, dieſes oder

jenes Geſetz zu geben, dieſe oder jene Verfaſſung
zu machen, und den oder jenen Krieg zu fuhren.
Jn den Zeiten der freyen Republic wollte ich ſie alſo

noch, aber nie in der Monarchie billigen, dort
haben ſie wenigſtens einigen Schein, hier ſind ſie
beynahe lacherlich; ob mir gleich uberhaupt dadurch

die ernſte Mine der Geſchichte etwas theatermaßiges

anzunehmen, und die Schreibart der Wahrheit, der
poetiſchen Erdichtung ſich ſehr zu nahern ſcheint.
Jch uberlaſſe die Prufung dieſes Gedankens meinem
Freunde, der beſſer, als ich, davon in der ver—
ſprochnen Abhandlung, von den Granzen der
Poeſie und Geſchichte handeln wird. Dem Rollin
aber vergebe ich die mannliche Vertheidigung der ein—

gefuhrten Redner in der Geſchichte; er mußte dank—

C5 bar
G. Hiſtoite Romaine Part. 2. P. 10. ete.
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bar ſeyn gegen das, was ihm ſo manche Blatter
in ſeiner Hiſtorie fullen halt. Aber Dio ubertritt
hier die Grenzen bis zum Eckel. Das zwey und
funfzigſte Buch iſt faſt voll von dieſen zweyen Re
den. Das drey und funfzigſte hat gleich im An—
fange wieder eine lange Rede des Auguſts dar
uber ſich der gute Kayſer wohl ſelbſt wundern mußte,

wenn er ſie laſe. Das acht und dreyßigſte, dreh
und vierzigſte, und funf und vierzigſte Buch, beſte?
hen faſt großtentheils aus lauter Reden. Am lu—
ſtigſten iſt es, wenn Auguſt, unruhig, was er uber
die Rotte des Cinna beſchlieſſen ſoll, mit der Livia
Berathſchlagung pflegt, und Kayſer und Gemahlin
wechſelſeitige Reden gegen einander her peroriren
Der einzelnen zerſtreuten Orationen will ich unicht ge—

denken. Mich dunkt, daß ich ſſchon voritzt genug
geſagt habe, um mit Grunde uber die feine Beurthei

lungskraft des Dio etwas zu zweifeln, und einen
gewiſſen Mangel des Diſcernement zu bemerken. Ein
franzoſiſcher Critiker ſetzt unter andere Lobſpruche

vom Dio Caßius daß er uns die Arcana
imperii verrathen habe. Er iſt aber nicht ſo gutig,

ung

t) G. 698. u. f.

e) Libr. 55. p. 786. ſqq.

n) La Mothe-le-Vayer. To. J. p J32.
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uns dieſe Arcana zu nennen. Jch wenigſtens wurde

ſie mir recht ſehr ausbitten. Fur die Nachrichten
von den Comitien, den obrigkeitlichen Aemtern,
und Gebrauchen der Romer, von der Conſecration

der Kayſer muß ihm unſer Zeitalter verbunden ſeyn.
Allein, warum beſchreibt er ſelbſt die Apotheoſe
zweimal mit allen geringfugigen Umſtanden, im Le

ben des Auguſts, und im Sever wo
er den ganzen Leichenzug faſt ſo, wie es in den
Zeitungen zu geſchehen pflegt, ausmahlt. „Die
Bahre trugen die Hohenprieſter, und die Magi—
ſtratsperſonen, die es theils dieſe Zeit ſchon waren,
theils auf das kunftige Jahr dazu ernannt waren,
ſie ubergaben ſie hierauf einigen Ritternæ Wir an
dern Senatoren gingen vor der Bahre her, zuletzt
nach allen folgte der Kayſer u. ſ. w.  Die Anec
dote vom Athenodorus, der ſich an ſtatt einer
Frau in einer Sanfte zum Auguſt bringen laßt,
und alsdenn ihm wegen ſeiner gefahrlichen Leiden—

ſchaft Ermahnungen giebt, hatte die edlere

Ge
J

9) Libr. 56. p. 833. ſqq.

»9) Libr. 74. P. 1245. ſqq.

vt) Libra Gi. p. 8ai. Reimarus glaubt, daß Dio ſie nicht
ſo kurz erzehlt habe, wie man aus dem ſchlieſſen muſſe

was Zonaras davon ſagt S. 544.
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Geſchichte, wenn die Begebenheit noch wahr iſt,
vielmehr verſchweigen ſollen. Jch wollte, daß man
in mehreren dergleichen Anecdoten einen ahnlichen

Charakter mit dem Geſchichtſchreiber des bon Sens

gezeigt hattt. „Die Neugier der Menſchen,
ſagt er, die ſich in das Privatleben der Prinzen
dringt, hat die kleinſten Umſtande von dem Leben

Carls des Groſſen, und das Geheimniß ſeiner Ver
gnnigungen wiſſen wollen. Man hat geſchricben, daß
er die Liebe zu dem Frauenzimmer ſo weit getrieben hat—

te, daß er ſo gar ſeine eigne Tochter verfuhrt habe.
Man hat eben das vom Auguſt geſagt; allein was

gehet das menſchliche Geſchlecht die Aufzeichnung
ſolcher Schwachheiten an, welche nicht den—,geringſten

Einfluß auf die offentlichen Geſchafte haben?, Das
Leben des Commodus, des Sever, und mehrere ſind
mit ſolchen Details noch izt, in dem Auszuge des
Fiphilins, uberhauft. Hicher gehoren die Erzehlun
gen, die die Gunſt des Severs gegen den Plautian

beweiſen, daß Sever ſich zu Nicag eine Meer
aſche, die in daſiger Gegend haufig ſind, ausgebeten,
und durch den Plautian ſich habe uberreichen laſſen.

Daß Sever den Plautian, als er einmal krank ge
weſen

Voltaire. Hiſtoirq Vniuerſelle To. J. p. Gʒ.

en) Libr. 75. P. 1268
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weſen ſey, ohne Gefolge mit in das Zimmer zu neh—
men, beſucht habe. Hieher gehort die Schilderung des

Plautian, daß er ſich den Magen ſo verdorben ha—
be, daß er alle Speiſe und Trank oft hatte wieder
weggeben muſſen; hieher, daß einmal Weiber mit
einander offentlich gekampft, und andre ehrliche Da
men beſchimpft haben. Daß Commodes einmal den

Kopf eines getodteten Strauſſes auf eine ſeltſame Art

hin und her geſchwenket habe, vielleicht um den
Rathsherren Furcht zu machen, und ihnen zu dro

hen, daß die Rathsherren daruber gelacht, und
um das Lachen zu verbergen, Lorbeern gekaut ha
ben daß am letzten Tage der Spiele ſein Helm
zu der Thur heraus getragen worden ſey, wo die Tod
ten pflegten herausgetragen zu werden, woraus, ſagt

Dio, ein jeder ſchloß, daß ſein Tod bevorſtande.

Wenn ich in den alten Kirchenconcilien leſe,
daß den Biſchofen Hunde zu halten verboten ward,

ſo ſchlieſſe ich etwa daraus auf ihre Unbarmherzigkeit

die

Libr. 72. p. i2æzt.

»1) Zum Undluck fur den Dio und ſich ſelbſt, erzehlt Lam

pridius e. 16. daß dieſes zweymal geſchehen ſen. Das

erſtemal geſchahe es von Ohugefahr, das zweytemal war

Res ein Omen.
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die armen Bettler fortbellen zu laſſen; aber wenn
ich leſe, daß Commodus im Rathe unter andern Poſ—
ſen ſich rumt, ſeinen Vater aus einem Sumpfe,
worein er gefallen war, gezogen zu haben, ſo ſchlieſſe

ich von der Lacherlichkeit des Kayſers auf die Aus
wahl ſeines Biographen, die er von den Begeben
heiten macht, und wundre mich lachelnd, daß er kei—

nen andern Zug aus ſeiner Rede gezeichnet hat, zu—
mal da er hinzuſetzt, daß Commodus in mehr der
gleichen Dingen zu prahlen gepflegt habe Jm

Tiber erzehlt er, daß dieſer Kayſer in einem
Edicte ſich eines Worts bedient habe, das nicht

lateiniſch geweſen ſeh. Es fallt ihm des Nachts
darauf ein, und macht ihn ſo unruhig, daß er alle

q Philologen ſeiner Sprache herbeyrufen laßt; denn
er ſuchte ſehr eine zierliche Schreibart zu haben. Ein

gewiſſer Atejus Capito ſagt: obgleich Niemand ſich
dieſes Worts zeither bedient hat, ſo werden wir es
deinetwegen doch nun alle unter die alten Worter rech

nen. Ulber ein gewiſſer Marcellus ſagt darauf: du
kannſt, o Kayſer, zwar den Menſchen das romiſche
Burgerrecht geben, aber nicht den Wortern. Tiber,

J ſetzt Dio hinzu, that ihm daruber kein Leid an,
u ob

S

——S—

J

—α

 1

J  Libr. 72. p. 120ʒ.
1 Libr. 57. G. 663.J J
34 J

J—
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ob er ſich gleich einer unbeſcheidnen Freyheit bedient

hatte. Dieſer Anmerknng wegen ſcheint dieſe Anec—
dote erzehlt zu werden. Sveton wußte ſie auch,

aber er hielt ſie fur unwurdig in einer Geſchichte ver—

ewigt zu werden: er erzehlt ſie in einem andern
Buche, wohin ſie ſich ſchickt )Y. Man braucht
nur den Dio zu leſen, um mehr ſolche Beweiſe hau—
fig zu finden, daß dieſer Autor die Auswahl der
Begebenheiten, eine nothwendige Eigenſchaft eines

guten Hiſtorikers, nicht in ſeiner Gewalt hatte; und
daß er unter die Claſſe derienigen gehore, von wel—

chem der gekronte Geſchichtſchreiber ſagt Ils ont
pechẽ, faute de diſcerner les chofes eſſentielles
des acceſſoires, d'eclaircir les faits en les débrouil-

lant, et de racourcir et reſſerrer leur proſe trai-

nante.

 De Graramat. c. a2.

Memoires de Brandebourg p. 153.
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SS

Achter Brief.

h kehre von meiner Ausſchweifung zuruck, wor

 innen ich Dio den Schriftſteller, nicht Dio den
Hiſtorikus beurtheilt habe; und ſetze itzt meine Un
terſuchung uber die Glaubwurdigkeit dieſes Hiſtori

kers in Jhrer Gegenwart fort.

Unpartheiiſcher kan ich nicht ſeyn, als wenn
ich die Geſchichte ſeiner eignen Zeit vor mich nehme.
Hier verfuhrten ihn keine unſichere Annalen, blende

ten keine hergebrachte Traditionen, betrogen keine
vorhergehende Geſchichtſchreiber. Hier muß er ſelbſt
geſtehen. „Jch erzehle dieſe ganze Geſchichte nicht aus

einer fremden Ueberlieferung, ſondern aus meiner
eignen Beobachtung Ja, wenn dieſt eigne Be
obachtung richtig iſt, wird er die Hauptquelle in der
Hiſtorie des ausgehenden zweyten Jahrhunderts, und

den anfangenden dritten ſeyn. Aber, ich glaube bis
her ſchon das Gegentheil ſehr wahrſcheinlich gemacht
zu haben. Die erſte Lebensbeſchreibung des Dio war

uber

Libr. 72. p. i20oj.
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uber den Commodus. Commodus ein Tyrann,
mit dem Blute der Burger befleckt, ein Ungeheuer auf

dem Throne, und ein Boſewicht in den Zimmern,
nein, der unwurdige Sohn des weiſen Antonin, er
verdient nicht, daß ich das wahre vom erdichteten in

ſeinem Baecchantenleben abſondre. Jch lache uber
ihn, ſtatt Mitleiden zu haben, wenn der Geſchicht—
ſchreiber ſeiner Haßlichkeit noch einige Zuge uber die

naturlichen eindruckt; ſo lachten die Griechen in der
Epopee uber die Striemen, die Ulyſſens Stepter dem

Rucken des lacherlichen Therſites rindruckte.

Pertinax und Julianus reizen mich nicht. Je—
nem that der Rathsherr kein Unrecht, denn er war

ein Partiſan des Raths Die Geſchichte iſt noch
am reinſten, und aufrichtigſten mit ihm umgegan—
gen; ob man gleich bemerken muß, daß er zum
Throne in den damaligen Situaktonen nicht gebohren

war, und vieles ihm zur Tugend augerechnet wird,
was offenbar Unzeitigkeit, und politiſcher Fehler war.

Julian, der in der Trunkenheit eines Gaſtmahls,
Reid, Verderben, und Tod mit ſeinem ganzen Reich

thum

G. Dion. Libr. 73. p. 12a7; et ſqq. xenro de euq

—d— D J
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J

J thum erkauft ein einfaltiger Burger, und Ephe

J.
meride auf dem Throne, wurde zu viel Ehre haben,

wenn man ſeine wenigen offentlichen Tage beſchrei—
be t ben wollte.

Aber Sever, ein in vieler Abſicht groſſer Re
gent, und durch den Neid der Grſchichte, wie ent

ſtellt, verdient eine genauere Sorgfalt. Mit ihm

ſchließt ſich eine wichtige Epoche der Romer, die Epo
che der Vermehrung und des Wohlſtandes des Reichs.

9

Nach ihm haben die Romiſchen Waffen keine Erwei

terungen des Reichs mehr geſchaft; denn der geringe

Vortheil des Caracalla war nur die letzte Folge von
Severs Regierung. Seine Regierung iſt auth der

4 vielen Kriege wegen merkwurdig, die alle vom Siege
ü begleitet wurden. Man kan nicht leicht, ſagt8

4

Herodian eine Vergleichung mit den Schlache
ten und Siegen des Severs, und andrer Romer ih

ren anſtellen, wenn man die Menge der Armeen,

ü
die Emporungen der Nationen, die Anzahl der

L Schlachten, die Lange, und Schnelligkeit ſeiner
1 Marſche erwegt. Die Schlachten des Caſars mit
77 dem Pompejus, wo auf beyden Seiten Romer foch
4 ten, waren groß; ſo auch die Kriege des Auguſts
40
J gegen

G. Herodian. libr. 2. e. 24.
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J krhlFr v) Libr. 3. C. a302
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gegen den Antonius und Pompejens Kinder, und

was Marius und Sulla in burgerlichen und aus—
wartigen Kriegen thaten. Wo iſt aber derjenige zu

finden, der (wie Sever) drey Kayſer beſiegt, die
ſchon das Reich in ihrer Gewalt haben, dir Armee
in Rom durch Klugheit bezwingt, den einen Kayſer
in ſeinem eignen Pallaſte umbringen laßt, dtn an

dern, der im Oriente ſchon lange die Oberherrſchaft
behauptet hattr, und von den Romern zum Kayſer
ernannt war, und den dritten, welcher die kayſerlis
che Wurde und die Herrſchaft vollig beſaß, ſich durch

Tapferkeit unterwirft?, So ſchildert ein Geſchicht—
ſchreiber des Sever merkwurdige Regierung, dem
man eher alles, als Partheylichkeit beylegen kan.
Es belohnt ſich alſo ſchon die Muhe, einigt Flecken
von ſeiner Regierung abzuwiſchen. Dio ſtellt ihn als
einen grauſamen, tuckiſchen, wutenden Tyrannen vor,
Dio entſtellt faſt ſeine ganze Regierung. Die andern

Schriſtſteller reden ganz anders von ihm. Sie geben

ihm alle eine gewiſſe Africaniſche Rauhigkeit und
Harte Schuld, aber zu einen Tyrannen ihn zu ma
chen, wagt ſich die Wahrheit nicht Sein Cha—
rakter war ganz kriegeriſch, kuhn, verſchlagen, und
ſtrenge. Er hatte einen entſchloßnen Geiſt, feuriges

D 2 Genie,
H Aurel. Vietor de Caeſaribus c. 2o. ſagt: Seuero prag.

clarior in republica fuit neino.
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Genie, und einen Corper, der Hitze und Froſt und
iede Beſchwerlichkeit aushalten konte. Zu ſiegen
geſchickt wie Hannibal, den Sitg zu nutzen, wie Ca—

ſar, ſtrenge mit Klugheit, und ſparſam mit Wahl,
ſchien er gebohren zu ſeyn, das damals zerruttete

Reich in Ordnung zu bringen. Die Heftigkeit war
ein Hauptzug in ſeinem Charakter, und er bewies ſie

gegen Freunde und Feinde. Plautian, und die An
hanger Albins ſind Zeugen davon. So ſetze ich die
Hauptzuge ſeines Charakters aus den verſchiedenen

Schriftſtellern ſeiner Zeit zuſammen.

Wie verſchieden iſt dieſer Sever, vom Sever

des Dio! So bald Sever in Jllyrien die un
wurdige Thronbeſteigung des Julians erfahrt, und

den Tod des Pertinax, den ſeine Soldaten liebten
fangt er ſelbſt an, an den Kayſerthron zu denken. Er
bedient ſich ſehr liſtig der Liebe ſeiner Armee fur den

Pertinar, und muntert ſie auf, den Tod ihres ge
lieb

 Die meiſten Hiſtoriker ſind dem Dio leider gefolgt, ſelbſt

die Verfaſſer der allgemeinen Weltgeſchichte. Siche

Th. 13. ſ. 466. u. f. auch Calmet Kilſtoire Univerſ.

T. V. G. a7. etc. und ſo die andern.

9 Herodian libr. 2. G. zz. ete.
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liebten Generals an einem Uſurpateur zu rachen.
Durch ſeine Officiers weiß er es ſehr kunſtlich dahin
zu leiten, daß man ihn zum Kayſer ernennt. Er
eilt nach Jtalien. Der ſchlafrige Julian wußte
kaum, daß Sever in Jllyrien aufgebrochen ſey, als
er ihn ſchon in Jtalien erblickt. Nun machte man
lacherliche Anſtalten zum Kriege, die ich Jhnen nicht

aus dem Herodign abſchreiben mag Sever laßt
unter Bauerkleidern eine Menge Soldaten heimlich

in die Stadt gehen, und der Feind iſt ſchon drin
nen, ehe man gegen ihn hinausgeht. Hiervon ſagt
Dio nichts. Der arme Julian verſteckt ſich in ei
nem Winkel des Pallaſts, wo er endlich auf Befehl
des Raths ermordet wird Die erſte Probe der

Weisheit des neuen Kayſers, und ein Beweiß, daß
er zum Regenten gebohren ſey, die Abſchaffung der
bisherigen Leibwache, der ungezogendſten Rotte, die

je unter Soldaten war, tadelt Dio auf eine hochſt
partheiiſche Art. Er rechnet ſie unter die er
ſten Thaten die bey dem Rathe Mißfallen erweckten,

er ſagt, er hatte die Stadt dadurch mit auslandi

D 3 ſchen,
 G. Ubr. 2. c. 39. et 4o. coll. Dio Caſſ. libr. 73. p. i238.

et ſq.

Spartian. in Didio lulian. c. 8.

æ**) libr. 79. p. 1242. ſq.
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ſchen, barbariſchen Soldaten erfullt, deren Anſehn
ſchon Schrecken und Abſcheu errregt hatte, und die

gebohrnen Jtalianer hatten muſſen das Land pflu—
gen. Aber dieſe jungen Jtaliäner waren Rauber
des Throns, und der gewiſſeſte Ruin eines jeden
Kayſers. Man hat beſtandig kluge Thaten zu ent—
ſtellen gewußt,

Sever zog nun, nachdem er Rom zu Ruhe
gebracht, in den Orient gegen den Riger. Dio ſagt,
er ſey ein Charakter geweſen, den man weder ſehr
loben noch tadeln konte und beſchaftigt ſich
weiter nicht ſehr mit ihm. Warum? Das Voll
war auf der Parthey des Niger, und der Senat
bekummerte ſich wenig um ihn. Herodian iſt lehr
reicher dabey, und an ſtatt die lappiſchen Wunder—
zeichen zu erzehlen, davon Dio viel ſagt entwirft er
uns ſeinen Charakter als einen tragen, zu groſſen
Dingen unfahigen. Aurelius Victor nennt ihn ho-
minem omnium turpitudinum. *x) Nach dem Sie:
ge uber den Niger hat Sever eine ungemeine Groß—
muth bewieſen: er hat keinen Senator von der

Vartheh des Niger getodtet, nur einiger Guter ein—

ſgea

e) lib. cit. p. 1246 ſq.

Epit. c. 20.
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gezogen. Dio tadelt aber auch dieſes ſehr unbillig
an ihm, und wirft ihm eine Unachtſamkeit des gu—
ten Nahmens von ſich, und einen Geldgeiz vor.
Doch dies iſt noch wenig gegen die Ungercchtigkeit
bey Erzehlung der Handel mit dem Albin.

Dieſer General in Britannien machte mit dem
Sever zugleich Anſpruche auf den Thron, wie man
aus der Geſchichte weiß, und er war eigentlich der
Liebling des Raths. Hieraus allein laßt ſich ſchon
erklaren, warum Dio den Albin ſo vortreflich mahlt,

und die Thaten des Severs in und nach dieſem
Kriege ſo ſchwarz. Hatte ſich Albin des Throns
wurdig machen wollen, ſo muſte er eher in Rom
als Sever ſeyn, ſo muſte er nicht in Britannien
die Zeit verſchlafen, die ihm allein die Gelegenheit
gab, ſeinen groſſen Nebenbuhler zu beſiegen. Sever
nahm ihn aus Verſtellung zum Mitregenten an;
ich gebe es zu; aber wuſte man das nicht eher, als
bis Sever unuberwindlich war? Kutz der Charak—
eter des Albin war nicht koniglich, trage, in Wol—
luſt und groſſen Reichthumern gebildet. Er war aus
einer der vornehmſten patriciſchen Familie, und der

ganze Senat war auf ſeiner Seite Durch dieſen

D 4 auch
v) Herodian. libr. 3. c. 1.
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auch wurde Albin bewogen, als Sever im Kriege
gegen die Parther beſchaftigt war, mit ihm zu bres
chen, und ſeinen Nebenbuhler zu ſturzen.

Man erzehlt, daß dieſer Krieg des Albin gegen
den Sever auf eine entdeckte Hinterliſt des Severs,
welcher ihn heimlich hatte ermorden laſſen wollen,
ſey unternommen worden. Dem ſey wie ihm wolle,
ich behalte mir meinen eignen Glauben daruber zu

vor, ſo erweckten doch die Senatores zu Rom allein
den Albin, wie ehmals die Ganſe den ſchlafenden

Mannlius. Allein, er war kein Mannlius. Man
kennt ſchon aus der Geſchichte ſein tragiſches Ende.

Und hier iſt es, wo Dio am doffentlichſten ſeinen
Abſichten Opfer bringt. „Wir Senatoren, ſagt er,
verhielten uns dabey ganz ruhig,. Viele aus dem
Rathe, und die Vornehmſten, ſagt Herodian ſchick—
ten hauſige Briefe an den Albin, er mochte ſich
doch in der Abweſenheit, und Beſchaäftigung des
Severs mit den Parthern, des Reichs bemaachtigen.

Wem will man lieber glauben? Dem Rathsherrn
ſelbſt, oder einem ganz unſchuldigen Erzehler, der
unpartheiiſch viele Jahre nachher ſchrieb? Ein ande—

rer Geſchichtſchreiber, der ſonſt ein Meiſter in Con

fuſion,

x) libr. 3. c. 16.



Hiſtoriſcher Neunter Brief. 57
fuſion, und eckelhaften widerſprechenden Compilatio—

nen iſt, ſagt eben dieſes

War es nun ein Wunder, daß Sever nach der
Beſiegung des Albin, bey ſeiner Ruckkunft in Rom

ſich an ſeinen treuloſen Freunden rachte? Daß er
die Senatoren zuchtigte? Daß er eine ganz andre
ſtrenge Regierung begann, nun durch Furcht ſich in
dem Beſitz der Regierung zu erhalten? Doch hier
geht gleichſam die zwote Epoche in der Regierung des

Severs an, und ich will etwas ausruhen, und Jh—
rt Gtduld vopyizt nicht langer mißbrauchen

Neunter Brief.
vnuachdem Albin getodtet war, ſchickt Sever ſeinen
vt Kopf- nach Rom, woraus Dio folgert, daß

er nicht das geringſte von einem guten Furſten ge—
habt habe *t). Gleichſam, als wenn dieſes nicht

D5 die
5) lulius Capitolin. in Vita Clod. Albini. c.7.

*i) lihr. 75. p. 1261 ſq.
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die allgemeine Gewohnheit der damaligen Zeiten ge
weſen ware. Er ergoß ſeinen Zorn, fahrt er fort,
nachdem er alle Bewafnete bezwungen hatte, auf die

unbewafneten. Er hatte nur das Wort geinde hin
zuſetzen ſollen, ſo war alles ſehr naturlich, ohnt
daß Sever ein Tyrann ſeyn durfte.

J

„Beſonders hat er uns (den Senat) erſchreckt,

indem er ſich einen Sohn des Marcus, und Bru—
der des Commodus nannte, und dem Commodus,

den er vorher verachtete, halbgottliche Ehre erwieß.,
Sich einen Sohn des Antonin nenuen, iſt fur einen
Prinzen gewiß eine konigl. Tugend, aber ein Bruder

des Commodus ſeyn hieß ſo viel, als den Senat
in ſtrengen Zugel halten. Die Urſache waren die
Rathsherrn ſelbſt, die, wie ich bewieſen habe, offen

bare Feinde Severs geweſen waren, auſſerdem kam

zu dem Haſſe gegen den Senat noch eine beſondre
Urſache

Die Rede, die Sever im Senate beym Dio**) halt,
iſt ein Muſter von einer Chicane, wenn man ſie mit

dem

Spartian erzehlt ſie weitlauftig Kap. 11.

au) loc. cit.
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dem Herodian vergleicht Von den ſartiſans
des Albin vergiebt er vielen, wie ſelbſt Dio geſteht-
andre aber laßt er umbringen. Verdient er deswe—

gen den Nahmen des Tyrannen? Ließ der igutige
Auguſt nicht auch den Antyllus, todten *t)? den
Fannius Capio und andre *12)? Sever war rauh
und ſtrenge von Natur, izt aufgebracht durch rebek—

liſche Unterthanen; ware er ein weiſer Furſt geweſen,

wenn er allen Gnade gegeben, und ſelbſt die Schlan—
gen ernahrt hatte, die ihn todten wollten? Gewiß
die Strenge dieſes Prinzens iſt von den Geſchicht'
ſchreibern zu ſchielend betrachtet worden. Sein Reich

war einem Baume gleich, der nicht wie jener P, ei
nige Wurzeln verlohren, ſondern viel ſchwilgeriſche
Zweige hatte, die abgeſchnitten werden muſten, wenn

er Krafte behalte, und Fruchte tragen ſollte.

Einen deutlichen Beweiß noch von der hiſtori—

ſchen Kunſt des Dio, eine gerechte That in eine
bochſtſchandliche zu verwandeln! Latus, ein Mit—

ſchul

9 libr. 3. 8. it.

Dio libr. gi. p. 64.

xæx*) Vid. Eund. ubr. 54. P. 732.

Voltaire Hiſtoire Univerſelle. T. l. p.

2
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ſchuldiger an dem Tode des Commodus, welcher die

Armee wider den Albin in der Schlacht bey Lion
zugleich mit dem Sever commandirte, wird ein Ver—
rather und laßt die Armee nicht eher wider den Feind

fechten, bis der Flugel des Sever geſchlagen iſt,
um durch den Sieg das Reich fur ſich zu gewinnen.
Der entſchlofene Sever erhohlt ſich aber ſogleich, alg

Latus angreift, und gewinnt dadurch die Schlacht.
Welchoen Lohn verdiente nun der General? den er

auch erhielt. Sever beſtrafte ihn mit dem! Tode.
So erzehlt Berodian“) die Begebenheit. Dio hin
gegen ſagt, katus ſey im Parthiſchen Kriege heimlich

auf Severs Befehl getodtet worden, weil er viel
Klugheit beſeſſen hatte, und von den Soldaten unge

mein geliebt worden ware Sever hatte die
Schuld alsdenn den Soldaten gegeben; die wahre

Urſache ſey nichts, als Neid geweſen. O wie ſchlecht
hat die Gottin Fortuna ihrem Dio beygeſtanden!

Den Krieg mit den Parthern beſchreibt er ziemlich
nachtheilig fur den Kayſer; die Belagerung von Atra

ſehr ſeltſam. „Ein Gott hatte die Stadt befreyt, daß
ſie Sever nicht hatte erobern konnen,. So weit ging

alſo

x) libr. z. c. 22.

a) libr. 75. p. 1264.
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alſo ſein Haß, daß er ſogar den Nationalſtolz verlaug—
nen konte, und ſchrieb, als wenn er ſelbſt ein Par—
ther ware Man muß von dieſem ganzen Kriege,
und dem Glucke der romiſchen Waffen dem Herodian

folgen, welcher eine aufrichtige Erzehlung davon lie—

fert, die die Munzen beſtatigen

Die hohe Gunſt, in welcher Plautian bey dem
Sever ſtand, wurde zu vielen Ungerechtigkeiten ge
mißbraucht. Das gewohnliche Schickſal eines Reichs,

wo der Souverain einem ſeine Gnade vorzuglich er—
theilt. Die Gteſchichte iſt voll von Beyſpielen. Deu

noch iſt die Schilderung des Dio davon zu ubertrieben,
zu gefarbt, wenn man ſie mit den andern Schriftſtel—

dieſer Zeit vergleicht. Nur einen Zug will ich ab
ſchreiben

„Plautian hat ſeiner Tochter, als ſie mit des
Kayſers Sohn ſich vermahlte, ſo viel mit gegeben, als

fur funfzig Prinzeßinnen genug geweſen ware. Wir
haben dieſes alles geſehen wie es uber den Markt in

den Pallaſt getragen wurde. Wir Rathsherren wur

den

9) S. davon Sammlung von Erleuterungsſchriften und

Zuſatzen zur allgemeinen Welthiſtorie. Th.6. S. 36.

4v) libr. 76. p. 1272.
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den alle an einer Tafel geſpeißt, die halb koniglich,
halb abgeſchmackt war, gekochtes, rohes und lebendi—

ges Fleiſch wurde aufgetragen,. Genug, genug!
Muſte denn Dio das der Rachwelt ſagen, was er
ſeiner Frau zu Hauſe allenfalls erzehlen konte. War—

um hat ihn hier doch nicht ſeine Gottin Fortuna die
Finger zuruckgehalten! Doch die gute Gottin hatte

es zu oft thun muſſen. Denn gleich darauf erzehlt
Dio, der Berg Veſuv habe ſo gewutet mit Feuer—
ſprien, daß nothwendig eine Staasveranderung hat

te erfolgen muſſen, welches auch geſchehen ſey, in

dem Plautian des Kayſers Gunſt verlohren. Jch
will mir hier nicht die undankbare Muhe nehmen, zu
unterſuchen, ob Herodians, ob Dios Erzehlung von

Plautians Falle richtiger ſey. Genug er erhielt ſeinen
verdienten Lohn.

Einige darauf folgende Erzehlungen des Dio
ſchame ich mich wirklich zu beurtheilen. Sie leſen iſt
ſchon genug! Die kleinen Unrichtigkeiten z. E. vom
Tode des Severs, von der doppelten meuchelmorderi—

ſchen Liſt ſeines Sohns, des unſinnigen Caracalla
gegen ihn, und die andern Abweichungen zwiſchen den

Dio Herodian, Spartianus, und andern will ich
bier nicht beruhren. Jch furchte, ſchon izt zu viel

Jhnen vorgeſchwatzt zu haben.

Zehn
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Zehnter Brief.

cAaben Sie genug geleſen, um zu glauben, daßJ Caßius ſchlechter, partheiſcher,

ſicherer Schriftſteller ſey? konte ich einen Schein
von Vermuthung haben, daß Sie noch zweifelten,
ſo wollte ich Jhnen noch ſo viele Proben von Dios
Unzuverlaßigkeit vorlegen, daß Sie aus Angſt, fur
der Beſturzung meiner Waffen ſchon auf meine Seite

treten wurden.

Eins fallt mir noch ein; erlauben Sie, daß ich
es Jhnen ſage. Unter der Regierung des Commodus
ſtiftet Perennius, den der Prinz zum Oberſten uber

die Leibwache geſetzt, einen Aufruhr an. Er war ein
Liebling des Kayſers, ein wolluſtiger, grauſamer, ſtol

zer Mann, der ſich die Regierung langſt angemaßt
hatte, der den Commodus zu ſeinen abſcheulichen Le—

ben zuerſt verfuhrt hatte, der der Redlichſten Ermor
dung befordert hatte, der ſich in der Abſicht unermeß

liche Reichthumer erworben hatte, um die Leibwache

zu beſtechen, und ſelbſt Regent zn werden, der ſeine
Sohne in derſelbigen Abſicht zu Generals uber die

Ar
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Armee in Jllyrien hatte ſetzen laſſen. Die ſtrafbare
Verratherey wird entdeckt, und Perennius nebſt ſei—
nem Sohne hingerichtet, wie es die Gerechtigkeit, auch
bey den gutigſten Furſten erfodert hatte. So erzehlen

zwey ganz unbegeiſterte, aufrichtige Schriftſteller dieſe

Begebenheiten

Aber wie erzehlt ſie Dio *N7 „perennius erlitt
einen unwurdigen Tod, er hatte nie aus Privat
intereſſe nach Ruhm, und Reichthumern geſtrebt, ſon

dern ſich als den gerechteſten, und rnthaltſamſten
Mann betragen, und den Commodus ſowohl, als das

Reich beſchüzt u. ſ. w. Kan ein Geſchichtſchreiber
die ungerechteſte Partheilichkeit weiter treiben? Kan
wan die heilige Wahrheit der Geſchichte ſeinen Abſichten

grauſamer aufopfern So erin glaubwurdiger Hiſto

rikus iſt Caßius Dio. Nein, ich will ihn weiter nicht
anklagen; und denjenigen, der ihm dennoch, wie La
Mothe dem Photius, trauen wird, bitten, ihn ſelbſt mit
andern gleichzeitigen Geſchichtſchreibern zu leſen. Be

klagen aber muß ich das Schickſal, das die Hiſtorie
ſeiner Zeiten unter ihn betroffen hat.

Es

Herodian. libr. 1. c. 20- 29. Lampridius c. 5. et 6.

45) libr. 72. G. 1ait.



E  ———ç êçòçôò kW—
Hiſtoriſcher Zehnter Brief. 65

Es ſcheint, als wenn damals alles Tyrann ge
weſen ware; der Kayſer, die Generals, der Rath, die
Geſchichtſchreiber. Hatte uns eine Unbilligkeit des
Zufalls die andern Scribenten der damaligen Zeit ent—
riſſen, in welch eine dichte Finſterniß von Glauben
wurden wir geſturzt ſeyn! Dank ſey es dem Gluck,
das uns vorzuglich den Zerodian aufbewahrt hat,
einen Geſchichtſchreiber von den beſten Eigenſchaften,

von der reinſten Unpartheiligkeit. Zu ſeiner Zeit ſchon
zweifelte man an der Glaubwurdigkeit des Dio; und
von ihm muß man die haufigen Stellen verſtehen, in
welchen Herodian  verſichert, daß er aufrichtig erzehle,

ohne allen Affert, und daß man ſich nicht durch andre, die

die Begebenheiten aus einem ganz andern Geſichrpuncte

zeigten, ſollte verfuhren laſſen. vorzuglich gehort hie

her die Stelle im Anfange von dem Leben des Sever

„JIch will nun die Thaten Severs erzehlen, und
weder etwas aus Gunſt vergroſſern, wie die Schrift

ſteller der damaligen Zeiten gethan haben, noch das
merkwurdige ubergehen,. Und hier war dieſe An—

merkung auch am nothigſten, da man ſo deutlich ſieht,
wie Dio die Regterung des Sever beſonders verunſtal—

tet hat. Freylich hatte es der Kayſer um ihn ver—
dient. Hatte er ihn, wie er es im Unfange hoffen

konte

H) libr. 2. c. 49.
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konte, zum Conſul erwehlt, ſo ware ſeine Tyrannen
wenigſtens nicht ſo grauſam geweſen. Hatte er mehr

die Freundſchaft des Raths geſucht, um ſich wie Pera
tinax, und nachher Macrin, dem Tode bald zu uberlie-

fern, ſo ware ſeine Regierung vielleicht zwar ſtrenge,

aber doch immer weiſe geweſen.

Jch kan nicht laugnen, daß ich wünſchte, man
finge an vom Septimius Sevexus vortheilhafter, als
bisher, zu denken, man glaubte den andern Scriben—

ten, die ihn ſparſam, rauh, und verdrußlich wie
den Hanibal, ſtrenge wie die erſten Generals von
Rom, die auch, wie er, eine neue Diſciplin gründen
muſten, glucklich in allen Unternehmungen wie

Caſar, fein in der Kunſt der Verſtellung, wie Bru
tus, klug und vorſichtig in ſeinen Entwurfen und
erfahren in den Wiſſenſchaften des Kriegs ſowohl, als
der Regierung der Volker in Frieden, ſchildern. Ein

ſolcher Charakter allein war es auch, der den Thron
in den damaligen chaotiſchen Zeiten des Staats erhal

ten, und bis auf ſeine Nachfolger behaupten konte.
Vor ihm war Verwirrung und Morden, nach ihm

Blut
x) G. Julians Kapyſer. S. 83. in Spanheims Ausgabe.

v5) Herod. loc. plur.

a*) Eutrop. 8, 18.

 Aurel. Victor. ds Caeſatib. e. av.
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Blutvergieſſen und Rauberey um den Thron herum.
Jn ſeiner Regierung ſchien das Reich ſeinem vorigen
reſpectabeln Anſehn ſich zu nahern. Er ſollte, ſagte
ſein Zeitalter, entweder nie gebohren, oder nie geſtor—

ben ſeyn.

Es war nichts nothig als Grlegenheit, ſo ſetzte
Sever ſich in den Rang derjenigen, denen die Geſchiche

te, oft aus Mode, ofter aus Vorurtheil und Schmei—
cheley den prachtigen Titel der Groſſen giebt. Nie hat
er eine Schlacht verlohren, nie einen Feind bekampft,

den er nicht beſicgte. Dieſes iſt Gluck, ich geſtehe es;
aber dieſes Gluck iſt, der Vater der Aubetung, die Vol—

ker den Konigen opfern. Dieſes Gluck ſchuf die groſſen

Alexander, die groſſen Carls, Ottos und andre, von
denen ich ſchon viele auf der Rolle der groſſen ausge—

ſtrichen habe. Der groſſe Carl iſt in meinem Augen
ein groſſer Gegenſtand des Zweifels. Jch wage es nicht

in den Tempel zu gehn, und ein Morder ſeines Ruhms

zu werden. Aber die Jnſchriften und Titel ſeines
Monuments kan ich betrachten.

Ein Land verwuſten, weil es nicht eben das fur
wahr halt, was ich dafur halte, Leute deswegen tod
ten, weil ſie ſich verirret haben, unter der Hulle der

Religion das grauſamſte Blutſchwerdt wuten laſſen, L
einen Aberglauben ſturtzen, um dem andern mehr Scla— j J

Ea2 ter jJi
ven zu machen, die Herrſchaft uber das Herz der un J
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terthanen durch die Tyranney uber den Verſtand zu bee

haupten, die Schwachheit blenden, damit ſie die Feſſeln
nicht ſehe, in die man ſie zwingt; wenn dieſes den

groſſen Mann macht, ſo war keiner der Carl dem
Groſſen dem Rang ſtreitig macht, auſſer den Spani
ſchen Erobrern von Amerika Das Gluck auf dem
Schlachtfelde iſt dem Glucke auf dem Campus Mar
tius zu Rom gleich, von dem Cicero ſagt, daß es
nicht allein ſelbſt blind ſey, ſondern auch die blind ma

che, die es liebe; ich ſetze hinzu, und auch die, die
ſeinen Lieblingen ſich nahern.

Man weiß, wie oft der Nahme des Groſſen durch

dieſe Blendwerke iſt verſchwendet worden. Erhielt
ihn nicht ſogar Cronwell, der gluckliche, beruhmte Ra
vaillac? Behauptetlihn nicht noch bey vielen Schwa
chen Conſtantin, der mit ſeinen nachſten Anverwand

ten, den Licinius immer noch grauſamer umging,
als Sever mit dem Albin? Nennt man nicht den un—

klugen devoten Theodoſius noch ſo? Der die Go—
then ſelbſt lehrte, wie ſie ſiegen ſollten? Jch ſchwei

ge, und zweifle, und wunſche daß Sie mit mir
zweifeln.

G. Spangenberg. Chron. Sax. A. 772- J80. Meibom.

in Wittich. h. 34. ete.

Eilf—
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 ,να οαEilfter Brief.
ch ſchame mich beynahe, Jhnen mehr Beweiſe, zu

e meinen Zweifeln uber des Dio Glaubwurdigkeit,
zu uberſenden. Hatte tch geglaubt, daß Sie allein die—

ſe Briefe leſen wurden, ſo hatte ich langſt aufgehort,
uber den Dio zu zweifeln. Allein es giebt Perſonen,

denen nichts genug iſt. Doch, es ſey, wie es wolle:
Jch ſuche! in meinem Dio nicht weiter die Striche und
Anmerkungen auf dem Rande nach; ich ſetze nichts
mehr her von allen was meine Collectanea enthalten.

Was zu viel iſt, ſagt Tullius, fallt oft mehr auf, als
was zu wenig iſt. Und ich hute mich meinem Schrift—
ſteller, den ich ſelbſt wegen der Weitſchweifigkeit tadle,

ahnlich zu werden. Erſt dann, wenn ich dazu aufge

fodert bin, wenn dieſe Zweifel widerlegt ſind, wenn

man neue, und wichtigere verlangt, will ich wieder zu
meinem Dio zuruckkehren.

Viel hatte ich gewiß zu thun, wenn ich alle dieje—
nigen nun widerlegen wollte, die bisher dem Dio ge
folgt ſind, ihn geprieſen, und als eine Hauptquelle in

der Geſchichte verehrt haben. Einen aber kan ich ohn
moglich, ganz, ohne ein Compliment, vorbeygehn
laſſen. Er war der Wegweiſer ſo vieler falſcher Beur

E3 thei
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theiler des Dio. Er iſt es noch bey vielen andern Schrift
ſtellern, und man hat doch ſehr Urſache gegen ihm miß
trauiſch zu werden.

Der Patriarch Photius urtheilt vom Dio daß
ſeine Schreibart erhaben, daß er ein glucklicher Nach
ahmer des Thucydides ſey, daß er ich mag
weiter nichts, ſchon genug, daß er das iſt. Dio er
haben? Wenn eine ermudende Weitlauſtigkeit Erha

benheit iſt, ſo iſt Dio erhaben; auf keine andre Be—
dingung gebe ich es zu. Dio erhaben?  Wenn doch
der Patriarch Beyſpiele von ſeiner Erhabenheit gegeben
hatte. So aber verſteht er vielleicht etwas ganz anders

darunter als die Welt vor und nach ihm. Wir wollen

uns alſo nicht uber Worte ſtreiten, und unterdeſſen
dem Sigonius glauben, welcher eine eckelhafte Ermu
dung in Dios Geſchichte erfahren zu haben, verſichert.

Aber ein Nachahmer des Thucydides wird er
doch ſeyn. So wie Gregorius Turenenſfrs unſet
Herodot iſt. Thucybides iſt gedrangt, Dio weit—

ſchweifig, jener glanbwurdig, Dio partheiiſch, jener
dunkel und ſinnreich, Dio deutlich, und waſſericht.
Dies iſt die Aehnlichkeit dieſer zween Geſchichtſchreiber.
Bloß darinnen hat er mit dem Thucydibes etwas ge—

mein, daß er ſo, wie der Athenienſer, zuweilen ſeiner

Sprache

Cod. LXXI.
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Sprache. Gewalt anthut, und Barbarißmen, und
Soloeciſmen ſich erlaubt. Aber auch hier iſt Unter—
ſchied. Thucydides ſchrieb ſo, weil es ſeinem ganzen
Charakter, und Deutungsart angemeſſen war. Wer
wurde dieſes vom Dio behaupten wollen?

Aber der Patriarch hat ſich in ſeinen Urthtilen
oftrer vergangen. Ob er gleich die meiſten Artikel an—
fangt: „wir haben dieſes Buch geleſen,„ſp ſollte er
es doch vielleicht bey den wenigſten ſagen. Er war ein

Dictionariſt, oder ein Recenſent, wie man will.
Es iſt hier der Ort nicht, wo ich Jhnen weitlauftiger
beweiſen kan, daß ſeine Urtheile groſtentheils Compi

lationen, oder flache Bemerkungen, oder Nachſagen
ſind. Die Cenſur uber den Jſocrates iſt meiſtentheils,

faſt Wort fur Wort, aus dem Plutarch abgeſchrieben.

So mehrere aus andern. Ohngeachtet man ihm aber
nicht trauen kan, muß unſer Zeitalter ihm doch imnier

noch vberbunden ſeyn, daß er ein Polyhiſtor uns zum
beſten, hat werden, und die Zahl derer vermehren

wollen, an denen, nach Gellerts zuverlaßigen Bericht,

ſich Charon ſchon hat lahm gefahren.

Eben indem ich ſchlieſſen will, fallt mir ein, daß
vielleicht einige, denen dieſe Briefe in die Hande fal—

len konnen, mich ſelbſt einer Partheiligkeit wider den

Dio beſchuldigen konten. Jch finde alſo fur nothig,
zu verſichern, daß ſie ſich irren. Mit der groſten

E4 Er-—
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tine Erwartung ſehe ich der Ueberſetzung dieſes Geſchicht—

i

ar ſchreibers entgegen, zu welcher das hiſtoriſche Jnſti
tut zu Gottingen deutſche Gelehrte aufgefodert hat.

J Es wird ein ungemeiner Vortheil fur die Geſchichtkun

r
de ſeyn, dieſen Scribenten gut uberſetzt, und lich hoffei

J

es) mit einigen kurzen Anmerkungen, die nur Merk
zeichen ſeyn durfen, gut beurtheilt bekanter zu machen.

J Jhnen aber ſage ich izt nur ins Ohr, daß Sie
J

bald den Herodian, von meinem Freunde uberſetzt,J

zu ſeyn ſchien von der Muhe, die ſich der Ueberſetzer
l'i

leſen werden; wovon der Anfang mir ein guter Burge

giebt, dieſen zweiten Herodot, dieſen in wahren atti

J ſchen Geſchmacke, und in der edlen griechiſchen Einfalt
verehrungswurdigen Hiſtorikus in einem Kleide darzu

J ſtellen, das ſeiner wurdig iſt.

m c— a

u
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Zwolfter Brief.
th habe es oft geleſen, daß die Urſachen von /dem
 Verfall des machtigen Romiſchen Reichs die Ver

legung der Reſidenz nach Conſtantinopel ſen. Selbſt
Voltare und Bach nehmen ſie an. Darf ich geſtehen,
daß ich durchaus daran zweifle? Jch billige nicht den
Fehler des ehrgeizigen Conſtantins; ich ſehe ihn als

eine

Il
23—
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eine Quelle von hundert Verwirrungen an; aber den

Umſturz des Reichs will ich ſo wenig dieſer unweiſen
Veranderung als der einfaltigen Trennung des Reichs

vom Theodoſius zuſchreiben. Es iſt wahr, beydes
machte etwas dazu beytragen; aber die Geſchichte von

den Nachfolgern Conſtantins zeigt genug, daß nicht
die Stadt, ſondern der Kayſer in der Stadt die Urſache

des Verfalls war. Man behauptete noch lange die
Monarchie: man richtete im Orient und Occident noch
Trophaen auf; und nur ein Julian durfte langer leben,

oder Theodoſius mehr General und Staatsmann, als
Prieſter und Devot ſeyn, ſo war dit Ehrfurcht fur den
Kayſer hergeſtellt; nur Honorius die Achtung und
Liebe der Unterthanen mehr verdienen.

Das Reich war getheilt; dennoch war es immer
noch ein Reich. Man betrugt ſich, wenn man glaubt,

daß beyde Kayſer ganz verſchiedne Regiernngen beſonde

res Jntereſſe, getheilte Abſichten hatten. Noch izt
bezeugen dit offeutlich gegebnen Verordnnngen und Ein

richtungen, daß beyde Kayſer gemeinſchaftlich regier—

ten. Der Nahme beyder Kayſer wurde unter jeder
Verordnung, Befehl u. ſ. w. geſetzt, wit unlaugbare
Zeugniſſe beweiſen. Erſt nachher ſchufen die Biſchofe

uber die Buchſtaben und Worter, uber Grillen ihres Ge

hirns, den verderblichen Zwiſt zwiſchen beyden Rei—
chen.

E5 Was
A
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Was mochte wohl die Haupturſache von der Ver—

wuſtung des Reichs ſeyn? Jch will es frey herausſagen.

Die Prieſter. Kaum hatten ſie ihr Haupt erhoben, als

ſie ſich in offentliche Geſchafte zu miſchen anfingen. Dir

Kayſer folgten ihnen aus Unbeſonnenheit eines gewiffen
Fanatismus. Die andre Halfte des Reichs, erbittert

auf die machtige Gegenparthey der Chriſten, haßte, ver
achtete den Kayſer, und ſuchte nur Gelegenheit, um ihn

zu ſchaden. Die Chriſten ſelbſt verfolgten einander, und

allemal war gewiß ein Theil davon ein Feind des Kay

ſers. Anſtatt durch Weisheit ſo feindliche machtigt
Gegenpartheyen zu regieren, und keine vollig zu belei

digen, machte ſich der Kayſer vielmehr bey einer Menge
verhaßt, indem er einer andern Menge auſſetordentlicht

Vortheile zugeſtand. Was konten Krieger, vermiſchte
Soldaten, beleidigte Unterthanen fur Zuneigung fuür
einen Kayſer bekommen, der ſich von heiligen Biſchofen

regieren ließ.

Gratian zieht die Einkunfte verſchiedner heidni—

ſchen Prieſter in Rom ein, er laßt den Altar der Gottin
Victoria niederreiſſen; den Geſandten von Rom wird

nicht der Zutritt verſtatttt. Rom und andre Provinzen
werden verachtlich behandelt. Der heilige Ambroſeus

allein, ein Liebling des Kayſers wuſte, wie viel ſchone

Hofnungen dieſer Prinz fur den Staak, die Kirche und
Religion gab, und verſichert uns an verſchiednen Stel-

len davon. Leider aber hatte ſeine Armee keine Ehr
furche
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furcht noch Liebe fur ihn und der heilige Ambroſius
konte ihm weiter nicht helfen, als den Maximus um ſei—

nen todten Corper bitten, und da er ihn nicht erhielt,
den todten in den Himmel, und den lebendigen Kayſer

in den Bann thun.

Chheodoſius laßt 15000 Unterthanen zu Theſſalo
nich niedermachen; er lernt vom Ambroſius, daß es

grauſam geweſen ſey, und Ambroſius hatte es durch
eine gottliche Erſcheinung gelernt. Der Biſchof thut
ihn in Bann. Nun hatten die Kayſer die Gewalt der

Geiſtlichen Macht uber ſich erkannt. Sie ſchicken die
Armee um die Wege zu bewahren, durch welche die hei

ligen Vater auf die Concilien fahren, und indem die
Soldaten der Kayſer die Biſchofe auf die Concilien con?

voyiren; verwuſten die Gothen und Vandalen ganz
ungeſtort das Reich. Welcher Unterthan, welcher Sol

dat konte hier Muth fur die Beſchutzung des Reichs
haben? Der Enthuſiasmus iſt beſtandig, wie ich ſchon
vorher geſagt habe, die groſte Springfeder groſſer Tha
ten geweſen; und das Gegentheil von ihm und Verach—

tung und Haß, und Abneigung gaben das groſte
Reich izt den Barbaren Preis. Jch mag dieſe Betrach
tung nicht weiter fortſetzen: ich muſte zu viel davon re

den. Und ich hoffe auch bald bey einer andern Gele—
genheit auf dieſe Materie wieder gefuhrt zu werden.

Man
G. den Oroſius libr. 7. c. 34.

»4) G. den Zoſimus B. 4. G. 780. u. f.
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1

11
Man findet unter den Vandaliſchen Konigen im

Amfange des funften Seculums ſchon Maiores domus z

eine Bedienung, die zu viel Einfluß auf wichtige Ver
anderungen der ſpat nachfolgenden Zeiten hat, als daß

man uber ihren Urſprung, und ihre Geſchichte nicht mit

Rutzen nachforſchen konte. Sie muſſen ohnſtreitig eine
J Aehnlichkeit mit den Hauptbedienungen der alten romi

ſchen Monarchie haben, und daher entſtanden ſeyn.
Jch bitte mir von Jhnen die Erlaubniß aus, in Zukunft
einige Briefe daruber Jhnen uberſenden zu durfen.

Dreyzehnter Brief.
t

dt habe die Philoſophie der Geſchichte des Abbt

 Haßin einigemahl in meinen vorigen Briefen an
J

gefuhrt. Es ſind mir, indem ich ſie las, verſchiedne
Zweifel eingefallen, die mein zartliches Zutrauen gegen

Sie ohumoglich ganz verſchweigen kan. Ein Philoſoph
in der Geſchichte iſt ein Prieſter im Tempel der Wahrheit;

eine geheiligte Perſon

Verſtand und Klarheit ſtrahlt aus ſeinen ſcharfen

t
—7

ĩd

Se

 *t—

ν

Blicken
Voll Ehrfurcht bet ich an, und lieb ihn voll Entzucken.

Ja mit ſo vielem Entzucken, als ich Sie liebe, der Sie
mir die Wege zu dieſen Tempel oft gezeigt, oft mit einem

Winke, mit einem Worte das Vorurtheil gewieſen, das
der Wahrheit als Schatten nachſchleicht, und von dem

Blod
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Blodſinn fur ſie ſelbſt gehalten wird. Wie aber,
wenn dieſer Prieſter beſtochen iſt? wie? wenn er die
Opfer von einigen nur, von andern nicht annimt, und

ſeine Gottin belugt? wie, wenn Voltare ein ſolcher
ware? Jch ſage es nicht, nein, ich bin nur nicht ſcharf—
ſichtig genug einzuſehn, was ihm die armen Juden ge—
than haben. Jmmer verſpottet er ſie, immer macht er
ſie zu Sclaven ſeines Witzes, wit ihr Schickſal ſte zu

Sclaven der Aſſyrer, Babylonier und Romer machtt.
Wenn man Dichtern trauen darf, ſo betrog einmal in
B. ein Jude den H. von Voltare auf eine ſo feine Art,

daß ſie Leßing werth hielt Sie zu beſingen. Voltare
muß alſo die Juden haſſen, aber der Philoſoph der Ge
ſchichte, der Abbee Bazin muß es nicht.

Der groſte Theil dieſer Philoſophie der Geſchichte
beſchaftigt ſich mit Materien, die Theologen angehn,

mich nicht. Es iſt wahr, daß die Hiſtorie der Juden
eine gefahrliche Klippe fur den Verſtand iſt; ich wage

mich nicht nahe heran, und uberlaſſe es andern dieſe
Meerenge ju beſchiffen, in welcher ſchon der lacherliche

Schmid auf einer halb-franzoſtſchen Gondel, und Har
der geſcheitert ſind. Aber wundern will ich mich, daß
H. Voltare nicht aufhoren kan uns zu ſagen: „Die
Juden waren immer unglucklich, immer in der Sclave—

reh, immer Rebellen, bis ſie die Romer vollig dampf

ten,“ ich mochte faſt zu ihm ſagen, was Eliſa zu den
Prophetenkindern ſagte; wir wiſſen es ja, wir wiſſen es,

ſchweigt
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ſchweigt nur ſtille. Daß er dieſe Wahrheit ſo oft wie
derhohlt, und ſich ſelbſt compilirt daß er bloß die
Juüdiſche Geſchichte zweifelhaft macht, und von den fa

belhaften Traditionen der andern Volker nur wie im

Vorbeygehn ſpricht, daß er bekandte Vorurtheile der
Juden gleichſam erſt zu entdecken bemuht iſt; z. E. von

den Damonen, und ihrer Beſitzung der Menſchen, von

den Teufeln, nach ihren verſchiednen zehn Claſſen.

Jch muß aber von ihm ſagen, was er an einem
Orte vom Plato ſagt, dem der Hr. Abbe, wegen einer aus

dem Zuſammenhange gerißnen franzoſiſch uberſetzten

Stelle ein Galimathias vorwirft. „Ohnerachtet die
ſer Partheylichkeit findet man hin und wieder ſehr
ſchone Jdeen;“ ich ſetze hinzu, viel Wahrheit, vitl geſunde

Vernunft und das beſondre ſchone Talent die Begeben-
heiten unter einem gewiſſen, frappanten Geſichtspunct

zu ſtellen, woraus man auf einmal ihre Quellen, und
Folgen einſehen, und die Geſchichte ſelbſt beurtheilen kan.

IJch erinnre nochmals, daß ich mich nicht auf die Arti

kel der Theologie einlaſſe, daß ich als ein Laye, bloß
von der Geſchichte rede.

Aus demſelbigen Grunde will ich mich hier wohl
huten die wundervolle Geſchichte der Juden, und ihre

Geſchichtſchreiber offentlich zu unterſuchen. Vergnugt,

daß
r. Vergl. Oeuvres de Voltaire To. VIII, dans les Melan-

ges de Poeſie, de litterature d'Hiſtoire et de Philoſophie.

Ch. 12. pag. 62. und la phitoſophie de l'Hiſtoire Ch. 42

p. 7o5. und mehrere andere Stellen.
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daß ich kein Abt bin, der Zweifel vorbringen, aber ſie
nicht aufloſen darf, der beſtandig ſagen muß, „aber laßt

uns der gemeinen Meinung folgen, und dem Glauben

der Kirche, deren Jnfallibilitat wir erkennen,“ aber
laßt uns die Widerſpruche nicht unterſuchen, wir glau—

ben, was die Kirche glaubt, „unterſuche ich fur mich,
frey von allem Vorurtheil die orientaltſchen Allegorien
der judiſchen Geſchichte, ihre Vorurtheile, Meinungen,

Sitten, und finde die Wahrheit oft unter einer dichten
Hulle verdeckt, oft zu verworren, und mit Mahrgen

verwebt, als daß ich mit meinen Muthmaſſungen an
dere argern mag.

Eſt virtus quaedam tacuiſſe

Aber vom Joſephus, dem Nationalgeſchichtſchreiber der

Juden, kan ich Jhnen ein paar Worte, ohne Gefahr,
mit offenherziger Freyheit ſagen. Herr Bazin franzoſirt
in dem Urtheile uber ihm ſo ſehr, und betrachtet ſeine

Geſchichte und Umſtande ſo myopiſch, daß es nicht un
nutzlich ſeyn kan, ſeine Anmerkungen mehr zu berichti—

gen, und einige Zuſatze zu liefern.

„Die Geſchichte des Joſephus fand den groſten
Widerſpruch zu Rom, man hielt ihn fur einen Lugner

und Traumer;“ ſo redet ein Hiſtorikus, der blos er—
zehlt, aber ein Philoſoph in der Geſchichte ſagt; er iſt
ein Lugner, oder man hat ihn mit Unrecht dafur gehal;

ten. Das erſtre ſucht Herr Voltare auch zu beweiſen.

Zu
Chap. 4j.



Seee

S

so Niiſtoriſcher Dreyzehnter Brief.
Zu beweiſen? Gut, iſt Joſephus ein Lugner in der

Geſchichte, dem man nie trauen muß? oder iſt er ein
Lugner, der nur zuweilen einige Fabel einwebt. Jch

glaube das letztere, und er hat dieſe Eigenſchaft mit
allen Nationalhiſtorikern gemein. Aber Voltare glaubt,

daß er ein Romanſchreiber ſey. Um dieß zu behaupten
zeigt er uns drey Mahrchen im Joſephus: ich will ihm

noch funfzig ſogleich dazu ſchenken, und dennoch
iſt Joſephus kein Romanſchreiber. Der Blograph von
Carl dem AII. ſollte ſich ja in Acht nehmen, Unrichtig
keiten andern hoch anzurechnen. Man weiß ja wol

Joſephus blieb, bey aller Kenntniß der heidniſchen

Gelehrſamkeit ein Jude, das iſt, ein Aberglaubiſcher
mit Vorurthellen eingenommener, ſeiner Nation geneigter

Schriftſteller. Aber waren es die andern Geſchicht-
ſchreiber weniger? in demſelbigen Cirkel eingeſchloſſen

opferten ſie ihrem Vaterlande, was Joſephus dem ſei
nigen opferte. Sind die alten Fabelgeſchichten der
Griechen und Romer wahrſcheinlicher als die judiſchen?

Jſt es glaubwurdiger, daß Hoſtilius mit der Gottin
Egeria umgeht, und von ihr die Geheimniſſe erfahrt,

ſein Land glucklich zu machen, als daß Joſua von ei
nem hohern Geiſte lernt, wie er die eroberte Provinzen

mit Weisheit regieren ſoll? Jſt es wahrſcheinlicher,
daß Minos ſeine gerechten Geſetze vom Apoll, als daß

ſie Moſes vom Jehovah empfangt?

Die
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Die Erzehlung vom Zorobabel beym Joſephus iſt,
anſtatt ein Mahrchen zu ſeyn, vielmehr ſehr wahrſchein
lich, eine von den wahrſcheinlichſten Erzehlungen des

Joſephus. Man weiß, wie ſehr die alten ortentaliſchen
Konige die Rathſel und Allegorien liebten. Haufige
Beweiſe beſtatigen es. Darius legt alſo ſeinem Hofe
rine Frage vor, die, ſie mag des Mercure galant oder

des Vademecums wurdig ſeyn, allemal ſeiner Zeit,
und des Coſtume werth war: er fragt, ob Wein, Ko—
nige, oder Weiber am ſtarkſten waren. Zorobabel der
Jaude zeigt ihm, daß es die Weiber ſind, mit dem Bey
ſpiel der Apamea des Konigs ſelbſt; er gefallt dem Koni

ge, und iſt es nun unglaublich, daß er durch die Gunſt

des Darius die Erlaubniß erhalt, den Tempel zu Jeru—
ſalem wieder zu bauen? Kennt Voltare keine ahnliche

Beyſpiele in der Geſchichte? Jch ſchame mich, die Fra
ge an ihn gethan zu haben. Er tadelt den Rollin
daß er dem Joſephus in einer Erzehlung gefolgt iſt,
die freylich comiſch genug ausſieht; allein dieſe Be

ſchaftigung war fur einen Philoſophen gar ſehr zu klein.

Ein Petitmaitre in der Philoſophie muß es ſeyn, der
rine einzige nachgeſagte Erzehlung lacherlich macht, in—

deß hundert andre weit richtigere ubergangen werden.

Wie oft hat Rollin mit kurzſichtiger Eilfertigkeit den
Livius und andre abgeſchrieben, ohne nur daran zu
denken, ob man alles glauben muſte, was die Leute ſa—

gen und ſchreiben.

Man
) Chap. aë.
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„Man muß ſich an die Stelle der Romer zu den
Zeiten des Titus ſetzen, um zu bemerken, mit welcher

Verachtung die Sieger der Erde dieſe Geſchichte des ju

diſchen Volks anſahen.“

Sehr wohl, um ſich in dieſe Zeit zu verſetzen, muß
man auch wiſſen, daß Joſephus ein Liebling des Kah

ſers war, daß er dieſe Gunſt in einem ſo hohen Grade
beſaß, daß er ſelbſt in dem Hauſe wohnte, worinnen
Veſpaſianus, ehe er Kayſer ward, gewohnt hatte,

und welches Veſpaſian, wie andere Geſchichtſchreiber
melden, vorzuglich liebte, daß Joſephus das romiſche

Burgerrecht erhielt, daß alle ſeine Feinde und Ver—
laumder ſcharf beſtraft wurden, daß er beym Titus
und Domitian ein ſehr beliebter Hofmaun war. Um—

ſtande, die uns einen ſehr vorthrilhaften Begrif von
ihm machen, und, dasjenige abgerechnet, was er mit

allen Nationalſchriftſtellern gemein hatte, ſeine Ge
ſchichte zu nichts weniger als eine Roman machen—

Ein merkwurdiger Vortheil fur die Wahrheit der
Joſephiſchen Geſchichte entſpringt auch aus den vielen

Feinden, die er vorher ſahe, wenn er offenbahre Un
wahrheiten hinſchriebe, aus der Behutſamkeit, die er
als ein Hofmann haben muſte, nicht ein bloſſer Pa
negyriſt und Romanſchreiber von einer verachtlichen be

zwungenen Nation zu werden, aus der ganzen gefahr—

lichen Situation in welcher er ſich befand.

Die
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Die Methode, mit der er erzehlt, die haufigen Ver—
ſicherungen, daß er bloß die Wahrheit erzehlen wolle,
die grundlichen guten Vergleichungen von dem Alter—

thum der Griechen mit den Juden, die Bemertungen,
warum die ſudiſche Geſchichte von andern Schriftſtellern

ubergangen, oder vernachlaßigt ſey alles dieſes zeigt
von der Bemuhung des Geſchichtſchreibers ſich den Glau

hen ſeiner Leſer zu verdienen, von einer Sorgfalt die ein

gutes Vorurtheil erregt.
gch furchte mich in eine Weitlauftigkeit einzulaſſen,

die ich izt geflifſentlich zu vermeiden ſuche, wenn ich den

wahren Charakter des Geſchichtſchreibers Joſephus feſt

ſetzen wollte, und die beſtimten Grenzen ſeiner Glaub
wurdigkeit; denn ich habe mir die Muhe genommen,

den Joſephus ſelbſt zu leſen, um uber ihn urtheilen zu
konnen, und wurde alſo, wenn ich mich rigentlich mit

ihm hier einlieſſe, nicht ſo geſchwind zum deciſiven Macht

ſpruche kommen konnen, als Herr Abee Bazin, welcher,

ohne den Autor erſt muhſam leſen zu durfen uns veſi—

chert, daß Joſephus wohl wuſte, es wurde das, was er
ſchriebe, alle andere profanen Leute beleidigen, und hin

zuſetzt, daß Joſephus ſelbſt an vielen Orten ſagen muſte;

„der Leſer wird davon urtheilen, wie es ihm beliebt,“

vhne ihn zu leſen, ſagte er dieſes? werden Sie mich fra
gen; ja, ich beſinne mich nicht dieſe Worte einmal im

Joſephus gefunden zu haben, die er in vielen Stellen
geſehen hat. Vielleicht hat er fluchtig geleſen, denn

F 2 Jov) Contra Apion, ibr. J. p. 444. To. Il. ed. Hauercamp.
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Joſephus ſagt oftrer: „Jch will nichts in meiner Ge
ſchichte vergroſſern, oder wider Jemanden ſchreiben;
ich will mich der genaueſten Sorgfalt bedienen. „Jch
habe bloß eine wahre Erzehlung liefern wollen“ u. ſ. w.
ja ſo gar hat er, ehe er ſeine Geſchichte des judiſchen

Krieges herausgab, den Beyfall des Veſpaſians und Titus

und vieler verſtandigen und weiſen Zeitgenoſſen gehabt“).

Einigemal ſagt er: „vom Stile wird der Leſer ur—
theilen, wie es ihm beliebt, aber die Wahrheit ſuche ich
jeberzeit zu behaupten *t)i. Dieſe Stelle hat vielleicht den
Herrn Abbee verfuhrt; er hat ſie eilfertig abgeſchrieben,

ſo wie er zuweilen geurtheilt hat, z. E. wenn er behaup

tet, daß bey den Griechen und Romern alles, was man

wollte, gegen die Religion, geſagt, und geſthrieben
werden konte, da doch die philoſophiſche Hiſtorie lehrt,

daß die weiſeſten Lehrer der Weisheit, die Socratiker,
und andere, beſonders Plato, ſich der Metaphern, und

Allegorien, und eines zweideutigen Stils ofters bedien
ten, um die Chimaren ihrer Religion zu widerlegen,
daß bey den Romern ein Haruſper zwar lachte, wenn

er einem andern begegnete, aber dem Volke ſeine Reli
gion zu beſtatigen nicht weniger eifrig war. Doch ich
breche ab: denn ohne weitlauftig zu ſeyn, welches ich

nicht mag, konte vieles Krokylegmus zu ſeyn ſcheinen,

indem man die Folgen von Kleinigkeiten nicht ſogleich

einſehen wurde.

Vvierz
G. loc. cit. S. 442.
De Bello ludaic. libr. 7. extr. P. 436. ete.
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qg Jurch die Gutigkeit eines Mannes, in deſſen Ver
ehrung fich Bewunderung und Liebe theilen, habe

ich Gelegenheit gefunden einen Codex zu unterſuchen,

welcher das Chronicon Martini Poloni enthalt. Struv
hat ſchon in ſeiner hiſtoriſchen Bibliothek angemerkt

daß die verſchiednen Editionen davon ungemein von ein

ander abweichen; und eine genauere Vergleichung hat
mich gelehrt, daß noch vieles davon ganz ungedruckt iſt.

Der Codex ſelbſt, den ich vor mir habe, iſt 1320 (welche
Zahl auf dem Rande der erſten Seite deutlich ausgedruckt

iſt, und auf Pergament ſehr leſerlich und ſorgfaltig ge—

ſchrieben. Die Geſchichte ſteigt hinauf bis zu dem erſten

Pabſte dem heiligen Petrus, und geht bis auf Nicolaus
IV. herunter. Es ware ein genauer Abdruck dieſes Co—
dex um ſo viel eher zu wunſchen, da er in der Geſchichte

der mittlern Zeiten einige Erzehlungen liefert, die zu
nutzlichen Folgen Anlaß geben.

Die erſten neun Blatter ſind noch in keiner Edition

abgedruckt, und enthalten einen Jnbegriß der erſten Schick

ſale von Rom bis auf die Geburt Chriſti. Das vorzug
lichſte iſt der erſte Paragraph, wo Martinus die Quellen

angibt, aus denen er geſchopft hat. Die Codices, aus

denen man bisher dieſes Chronikon abgedruckt, muſſen
ſehr fehlerhaft geweſen ſeyn, weil man auch dieſes Stuck

F3 nirv) Cap. 7. ꝑ. 118. ed. Buder.
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nirgends ließt. Jch will es Jhnen abſchreiben; da es
zur Beurtheilung des ganzen Buchs beſonders dient.

„Compilaui hoc opuſculum ex ſcriptis Italicis, item
ex chronicis Pauli, Romani Diaceni cardinalis, itom ex
chronico Oroſii. Item ex chronicis Damaſi Papae de

zeſtis Pontifſicum et Imperatorum, item ex chronico
Gilherti de geſtis vtrorumque. Item ex geſtis Richardi
manachi Clugniacenſis. Item ex chronicis Gerualii.

Item ex chronicis Godofredi Viterbienſiss. Item ex
chronicis fratris Vincentii Cernacenſis. Et alia accepi

ex Decretis et quaedam ex Paiſſionibus Sanctarum:«,
Hierauf folgt eine kurze Erzehlung der erſten Begeben
heiten von Rom, die ziemlich genau und mit Geſchick

lichkeit verfaßt iſt. Ein Kapitel de modo quo Roma
incepit de portis Roinae de templis deo
perſonis, a quibus Roma incepit Ein kurzer Abriß
der puniſchen Kriege des Cimbriſchen des Tri—
umvirats von der doppelten Regierung der Stadt,
der geiſtlichen und weltlichen, jene geht mit dem Kanyſer

Auguſtus an, dieſe mit dem h. Petrus. Die geiſtliche
Regierung wird mit der Sonne, die weltliche mit dem
Monde verglichen. Hier fangen die gedruckten Bu
cher an, aber durchgehends, wie ich ſchon geſagt habe,

mit der groſten Verſchiedenheit unter einander, und die—

ſem Codex. Wenn es die Grenzen eines Briefes erlaub—

ten, wurde ich Jhnen viele Varianten, und einige noch

ungedruckte, nicht unmerkwurdigeStellen mittheilen. So

ſtehet z. B. die bekante Hiſtoriette von der Pabſtin Jo

hanna
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hanna hier ganz aufrichtig erzehlet; welches in einem
Buche von dieſer Art nicht gleichgultig iſt, und den Vor
wurf, als ſey dieſe Erzehlung wohl von den Proteſtanten

erdichtet, vollig vernichtet. Bey der Regierung des
Juſtinus fehlt in den gedruckten Buchern die Vertreibung

Nilderici, welche wegen ſetines ausſchweifenden Lebens

ſich ereignete. Propter inſolentem et laxurioſam
vitam de regno Franciae expulſus a ſuis octo annos
manſit apud regem Thuringorum ete Vom Carl dem
Groſſen iſt eine Anecdote ungedruckt geblieben, die dieſem

groſſen Furſten nicht viel Ehrt macht: Antequam mere-

retur aduocatis eccleſiarum praelatis, quos potuit,

omnes theſauros illis tradidit per eecleſias diſtribuen-
dos. Ein Conquerant wuſte alſo keinen beſſern Nutzen

von den Schatzen des Reichs fur ſeine Nachfolger zu
ziehen, als daß er ſie den Kloſtern und Kirchen ſchenkte.

Jm Ludouico pio fehlt in den verglichenen gedruckten
Buchern mehr als eine Seite, und ſo in mehrern Stellen;

z. E. am Ende, wo uber zwey Blatter noch nicht gedruckt
ſind. Ganz abſchreiben mag ich ſie ſo wenig, als alle

Stellen, welche ich in der Vergleichung noch ungedruckt
oder abweichend gefunden habe, herſetzen: und einzelne

auswahlen, und ihren Nutzen in der Geſchichte bemer—
ken, wurde mich in eine Weitlauftigkeit verwickeln, die

ich hier mit Abſicht vermeide, und am Ende meiner Luſt
reiſe mich auf einen langen Weg fuhren, den ich einer

beſondren Zeit vorbehalten muß. Auch uberlaſſe ich es
geſchicktern Mannern als ich bin mit vielen Vergnugen,

z 4 ent
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entweder durch einen Abdruck von dieſem Codex, oder
Auszeichnung und Beurtheilung der vornehmſten merk—

wurdigen Stellen verſchiedne Puncte der mittlern Se
ſchichte mehr aufjzuklaren.

A ak k  k e at At  de e  e e e ſe t ſe e At  e ſe Ae
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nas iſt wohl die Urſache, daß es bey den AltenW keine eigentliche, allgemeine SBiſtorien gege

ben hat? Zwar konte man mir mit einer gelehrten Mi
ne den Diodor und Trogus nennen: aber ich rechnt
zu viel zu einer allgemeinen Weltgeſchichte, um des
erſtern Bibliothek dafur zu erkennen, und habe einen

zu unvollſtandigen Begrif aus dem Juſtinus, um des
letztern Arbeit als eine ſichre Widerlegung gegen mich

anzunehmen.

Was den Diodor betrift, ſo kan ich weder vollig
der Meinung der Herrn Gottinger, noch des H. D.
Erneſti bentreten, ſeine Bibliothek weder eine Samm
lung von Materialien ohne Plan, noch einen regel—
maßig ausgearbeiteten Plan nennen. Das erſte verbie
tet die zweckmafige Anordnung ſetner Geſchichte, wie

man gezeigt hat, von anderm aber halt mich ein ge—

wiſſes Gefuhl ab, das ich in einer Menge Stellen
empfunden habe, die ich hier nicht herſetzen mag, um

nicht das Anſehn zu haben, als wenn ich mich zwi

ſchen
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ſchen zwey Manner drangen und ſie lehren wollte, von
denen ich lernen ſollte. Auſſerdem kan man in einigen

Fallen zu viel wohl ſagen, nur noch nicht genug.

„Es ſcheint uberhaupt, daß die Alten ſo wenig
von ſolchen allgemeinen Geſchichten gehalten haben, als

von Syſtemen und compendiis der Philoſophie. Da—
gegen zu den Zeiten, in welchen die Gelehrſamkeit in ſo

groſſen Verfall gerathen, und der gute Geſchmack in
allen Theilen derſelben verlohren gegangen war, alles
damit angefullt wurde,

Jſt es mir wohl erlaubt uber dieſe Worte eines ſo

groſſen Kenners des alten achten Geſchmacks einige

Zweifel vorzubringen? Es ſcheint, daß H. Erneſti we
nig von den allgemeinen Geſchichten, und ſie fur eine
Frucht derjenigen Zeiten halte, worinnen der gute Ge

ſchmack ſchon verlohren war. Ich zweifle aber, daß

man einen allgemeinen Jnbegrif der Weltgeſchichte mit
den Syſtemen und Compendien der Philoſophie verglei—

chen konne, daß es einerley ſeh, aus einem willkuhr—
lich angenommenen Satze alles, was man will, her—

zuleiten, und Begebenheiten, die ſich zugleich zu trugen,

in ihrer Verbindung;zu erzehlen. Jch zweifle, daß es
wider den guten Geſchmack uberhaupt ſey, die Verhalt,

niſſe der Staaten zu gleichen Zeiten zu betrachten, aus
denen gemeiniglich die groſten Revolutionen unſrer Er—

F5 deS. H. D. Erneſti Vorrede zur Allgem. Weltgeſchichte
des Hrn. Guthrie und Gray. S. 6. u. f.
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de entſprungen ſind, und die, Vorfalle unter dem Get
ſichtspuncte darzuſtellen, aus welchen man ſie vielleicht

am richtigſten beurtheilen kan. Wie verſchieden iſt die

Welteroberung des Alexander in einer allgemeinen
Geſchichte, wo der Zuſtand des Perſiſchen Reichs zu—

gleich erzehlt wird, von derjenigen, die in einer beſon,

dern Geſchichte Macedoniens ganz iſolirt erzehlt wird!
Wie verandert die Aufrichtung des abendlandiſchen
Kayſerthums in einer Hiſtorie wo Carl allein, und
in einer, wo Jrene und Nicephorus zugleich herrſcht!

Bey einzeln Geſchichten kommt man faſt beſtandig in
eine neue Welt; in einer allgemeinen, geſchieht nicht

viel neues unter der Sonne Mir dunkt die Hiſto—
rie der gleichzeitigen, relativen Begebenheiten am ei
gentlichſten jenen Lobſpruch zu verdienen, daß ſie das

rechte Auge der Weisheit ſey.
Aber warum ſindet man denn nun bey den Neuern

bloß eine ganz auſſerordentliche Begierde zu allgemeinen

Geſchichten, und bey den Alten nicht? Jch glaube,
weil ſie bey den Alten weder nutzlich noch moglich
war. Nicht nutzlich, weil jede Nation voll von En
thuſiasmus gegen ſich die Begebenheiten der andern nicht

achtete, und ihre Kenntniſſe nicht brauchte, da ſie ſie

fur unerheblich hielt, (Ich nehme hier bloß die Romer
in Abſicht der Gritchen aus) weil man noch nicht Ver
bindung der Bekanntſchaft mit allen andern Reichen ha
ben konte, oder wollte, weil man die Erzehlungen ande
rer Nationen von ihrem Urſprunge und Schickſalen,

Alter
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Alterthum und Religion fur Fabel, oder viel zu ent— l

fernt von einem Einfluſſe auf ſich achtete. Nicht mog
J

lich weil dem Geſchichtſchreiber, die Nachrichten, und 12*

Kentniſſe derjenigen Reiche fehlten, die er hatte zu ſei

nem Endzwecke beſitzen muſſen. Jch will mich in ein J
paar Worten erklaren.

Die alten Hiſtoriker ſcheinen an keine allgemeine

geltgeſchichte gedacht zu haben; denn ſie war nicht
nothig. Die Juden wurden durch ein Geſetz verpflich
tet, die Verbindung mit andern Volkern zu vermeiden. n

Ueberdies erlaubte es ihnen ihr Stolz nicht, mit wel— J

chen ſie auf alle andre Nationen verachtlich herabblick—

ten, und ſich allein fur das heilige auserwahlte Volk

hielten, daß ſie ſich um die Schickſale der ihnen ver—
haßten Gojim bekummern ſollten. Jhre Geſchichtſchrei

ber hatten etwas unnutzes unternommen, und waren der

Vergeſſenheit und Verachtung wiſſentlich entgegen ge—

gangen, wenn ſie es gewagt hatten, die Hiſtorien ande

rer Volker, die vielen Hiſtorien ihrer Nation widerſpra
chen, ihnen zu ſchreiben. Menſchlicher waren freylich
die Griechen und eine lobliche Neugier hatte ſie vielleicht

getrieben zu ſehen die Wunder von andern Nationen:

allein, welcher Geſchichtſchreiber konte einer Erzehlung,

die das Alterthum ſeines Volks ungewiß, und unge
n

reimt machte, die es zu einem Schuler der Eghptier
und andrer Volker umſchuf, da ſie doch von Gottern
allein Kunſte und Wiſſenſchaften wollten gelernt haben,

vielen Beyfall verſprechen? Man darf nur den Joſe—
pbua F
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phus  leſen, und zuſehen, daß der Ehrgeiz, daß Grie—
chen allein die Alterthumer wiſſen konten, die Griechen

beherrſchte. Die Romer in den altern Zeiten mochten
lieber die Volker bekriegen, als ſie bloß kennen lernen,

lieber ihnen neue Schickſale ſchaffen, als die alten wiſ—

ſen; und erſt eine ſpate Cultur konte ihnen das Stu—
dium der Geſchichte angenehm machen: aber dann hat—
ten ſie auch mit ihrer eignen Geſchichte genug zu thun,

ohne an auswartige denken zu konnen.

Wenn auch die alten Hiſtoriker an eine allgemeine

Geſchichte gedacht hatten, ſo war ſie ihnen doch nicht

moglich. Es war noch nie ein allgemeines Band una
ter ſo unzahlichen Nationen geknupft worden, als in

den folgenden Jahrhunderten geſchahe. Woher ſollten

Schriftſteller die Urkunden, und Nachrichten fremder
Volker erhalten, von Volkern, deren Nahmen und Lan—

der ſie nicht einmal kaunten. Welche beſchwerliche Rei

ſen koſtete dem Diodor, und Strabo ihre immer noch
unvollſtandige Sammlung von den Geſchichten und Be—

ſchaffenheiten nur einiger Volker, in Vergleich mit de—

nen, die wir izt kennen, und ihre Geſchichte ſtudiren!
Um eine allgemeine Geſchichte zu ſchreiben, muß erſt
die beſondre der Volker beſchrieben ſeyn. Dennoch kan

man ſich irren; wie Trogus, der beym Juſtin eine
Erzehlung von den Juden liefert, die den heiligen Bu—
chern ſchnurſtracks entgegen ſteht tt); nach welcher ſie

ven
Contia Apion. libr. J,. 3. P. 439. ed. Haverc.

29) G. lullin. Hiſt. libr. 36. c. 2. et 3.
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von den Egyptern wegen ihres Auſſatzes, der ſchon die

Egypter anzuſtecken begonnte, auf Befehl eines Drakels,

vertrieben, und von einem verwieſenen Sohne des Mi— I—

niſter Joſephs, genannt Moſes, in der Wuſte aus ih—
rer Verzweiflung, in die ſie Mangel und Hunger ge—
ſturzt hatte, geriſſen, und nach ſieben Tagen nach Da—

maskus, wo ihre alten Konige Abram und Jſrael ge
herrſcht hatten, gefuhrt werden, das Land erobern, und

eine prieſterliche Regierung annehmen,.. Was hatte
Trogus fur Urſache, dergleichen Mahrchen zu erdichten?
Jſt es nicht wahrſcheinlich, daß es ſolche Nachrichten
geben muſte? Doch ich habe es ſchon geſagt, ich laſſe
mich auf Materien von bieſer Art hier nicht ein.

Geſetzt aber auch, daß man meine Grunded alle,

warum man beny den Alten keine allgemeine Geſchichte

haben konte, fur unzureichend hielte; ſo war es ſchon
genug, daß es dem Geſchichtſchreiber nicht rubmlich
genug war, ſich mit der Geſchichte der ganzen Welt zu

beſchaftigen. Jn Bearbeitung der Nationalgeſchichte
war Ehre zu hoffen, und Anſehn in dem Lande, zu
deſſen Vortheil, Ehre, und Vergnugen man ſchrieb; in
fremden Unterſuchungen hatte man nach der Muhe ei

nes langen Weges wenig zu hoffen; die Abſicht aller
alten Geſchichtſchreiber war, ſich ein Verdienſt um ihr

Volk zu machen. Wer wurde izt von uns demjeni
gen groſſes Verdienſt um uns beylegen, der uns eine
Hiſtorie der Hottentotten, und Claffern lieferte?

J

Aber
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Aber eine allgemeine Weltgeſchichte iſt ein um ſo

viel groſſres Verdienſt, je mehr ſie unſern erleuchteten

Zeiten aufbehalten zu ſeyn ſcheint; iſt moglich, da wir

den wechſelſeitigem Einfluß der Reihe auf einander ha

ben kennen gelernt, iſt leicht moglich, da die beſondre
Geſchichte genug bearbeitet iſt, um daraus mit Wahl
und Geſchmack ein Ganzes bilden zu konnen, welches

uns gleichſam zu einer Warte dient, die entfernteſten

Gegenden mit einem Blick zu uberſehen, und das Ver
haltniß der Zeiten, und Dinge zu durchſchauen. Die—

jenige Univerſalgeſchichte iſt ohnſtrritig die beſte, die die—

ſen Plan am meiſten befolgt, und ſo viel es moglich,
die Verkettung der Weltbegebenheiten darſtellt, um das

jenige Weſen nachzuahmen, welches die Schickſale der

Nationen aus den Springfedern der groſſen Weltuhr

entſtehen laßt.

Sechzehnter Brief.
ch uberſende Jhnen hier die ubrigen Briefe mit—
Dſchuchterner Zuverſicht, da die erſtern ſo glucklich

geweſen ſind, Jhnen nicht zu mißfallen. Fur mich iſt—
es ſchon Belohnung genug, durch dieſes Mittel in ei
nem ſuſſen Gedankenumgange mit Jhnen die geiſtigſte

Wolluſt geſchmeckt zu haben, die aus der Vermiſchung

der zartlichſten Hochachtung und warmer Liebe auf je

den uberflietzt, der Sit kennt, und ſpricht. Aber auch

Jhren
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Jhren Beyfall zu erhalten, o ware ich deſſelben
wurdig genug! welch Gluck iſt es fur. denjenigen, der
ſeinen groſten Ehrgeiz darinnen ſetzt, daß er Jhunen ge—

falle. Sie werden auch hier nur groſtentheils Kleinig—
keiten leſen, neugierige Blicke in dieſe oder jene Oerter

der Geſchichte; und meine hiſtoriſche Bemerkungen wer

den jenen Landgutern des Alcibiades gleichen, die er

auf der groſſen Charte dem Socrates nicht zeigen
konte, weil ſie zu unerheblich waren, darauf gezeichnet

zu ſtehen: unterdeſſen gehorten ſie doch mit zu Grie—

chenland
Eine Anzahl von andern Zweifeln und Bemerkun—

gen uber die Geſchichte halte ich zuruck. Man liebt
die Furchtſamkeit, und haßt die Dreuſtigkeit. Jch be—
halte mir es beſonders vor, in einem kunftigen Briefe
vielleicht, unter andern Gegenſtanden, eine Unterſuet
chung uber das Genie, die Staatskunſt und den Ge—
ſchmack der ſo brufnen Gothen anzuſtellen. Vielleicht
irrt man ſich, wenn man GSotbiſchen Geſchmack

ſchlechthin fur abgeſchmackten, elenden Geſchmack zu

ſetzen pflegt. Vielleicht ware es richtiger dem lango
bardiſchen Geſchmacke dieſen Charakter beyzulegen.

Vielleicht waren die Gothiſchen Prinzen in ihren Zeiten

von mehrerm Geſchmacke als die orthodoxen Furſten.

Wie viel Liebe zur Gelehrſamkeit und den Wiſſenſchaf—
ten zeigte nicht Theodorich Der beſte Schriftſteller
der damaligen Zeit, Caßiodor war ſein Liebling und

ein
 S. Mutatori Geſchichte von Jtalien. Th. 3. S. zos.
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ein angeſehner Hofmann. Jndem die orthodoxen Re—R

genten die unſchuldigen Unterthanen, die ſie Ketzer4

die Gothiſchen Konige nur auf konigliche Maaßregeln

z bedacht, und ob ſie gleich Arianer waren, war ein jeder
Orthodorxe, wenn er nur ein treuer Unterthan war, ihnen

J

mit denen andern, die ihre Religion bekanten, gleich
angenehm. Der Geſchmack der damaligen Zeiten
war durchgehends verderbt, alſo auch der Gothenm

Aber der orthodoxe Geſchmack war es gewiß weit
mehr. So viel aberglaubiſche Mahrchen von Wundern,

von Heiligen, von Froſchen die auf Audoenus Befehl,

da er beten will, voll Ehrfurcht ſchweigen, vom altern

heil. Jacob, der wider die Saracenen auf einem weiſ—

ſen Roſſe ſtreiten hilft, wie ehmals Caſtor und Pol—
lux mit den Romern wider die Lateiner fochten, ſo viele

abgeſchmackte Hiſtorietten, wer findet ſie bey den Go
then? Doch indem ich nur daran gedenken wollte,

J laſſe ich mich ſchon in die Materie ſelbſt ein; und eine Verer
theidigung des Gothiſchen Geſchmacks mochte hier am

Ende meiner Briefe wohl kein gutes Omen ſeyn. AberJ ich verachte, Hektor,

J

J Griechen ſich hinwegſchwingt, alle andre Vorbedeutun—
tli gen, und denke: Eine Vorbedeutung iſt die beſte,
J Jhnen gefallen. Jch bin u. ſ. w.

 ν

4

J.

ſi Ende der erſten Sammlung von Briefen.
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